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Amalh

Fragte man Cliff McLane nach dem Planeten Amalh, bevor er dessen Boden betrat oder von Jani Staahan eindringliche Schilderungen ihrer Heimatwelt bekam, so hätte er vermutlich nur die Schultern gezuckt und die bekannten Daten heruntergerasselt: siebter von insgesamt vierzehn Planeten einer kleinen, gelben Sonne, eine der ersten Welten, die von Menschen besiedelt wurden (ca. 2300 n. Chr.); Äquatordurchmesser 14 700 Kilometer, Schwerkraft 1,05 g, Eigenrotationsdauer 22,8 Stunden; reichhaltige Vegetation bei gemäßigten Temperaturen; Entfernung von der Erde 122 LJ.

Dazu wäre noch das gekommen, was Oberst Johann Ruythers während seiner Gefangenschaft auf Seymod III in einer Art Traumkammer vermittelt wurde. Amalh liegt in einer Zone sehr dicht beieinander stehender Sterne und kosmischer Kraftfelder. Der Planet ist von Strahlungsgürteln umgeben, die bisher noch nicht völlig erforscht sind und verantwortlich für die phantastischen Leuchterscheinungen am Nachthimmel. Die Allgegenwart dieses Schauspiels und eine von den Gürteln ausgehende Beeinflussung der Gehirne läßt sich die Amalhianer als ganz besondere »Kinder des Universums« empfinden. Dieses »kosmische Bewußtsein« macht es dem Fünferrat um so leichter, den Kolonisten den Irrglauben einzugeben, sie würden solange von der Erde bevormundet sein, bis sie sich endgültig von Terra befreiten. Durch eine kaum abzuschüttelnde Konditionierung werden sie zu willenlosen Werkzeugen des Fünferrats und fragen nicht lange, wenn sie an Bord ihrer Schiffe gehen und einen Krieg entfesseln. Nach Janis Befreiung von der Konditionierung erfährt Cliff nach und nach mehr. Amalh verfügt über drei Kontinente: Amalhoover, Amalhin und Amalhadar. Es gibt mehrere riesige Städte, eine hochmoderne Technologie und eine Infrastruktur, die dem Planeten und seinen Besonderheiten ohne sinnlose Umweltzerstörung angepaßt sind. Die Hauptstadt Amalhedden beherbergt die gewaltige Kuppel, unter der in einem Bunker tief unter der Oberfläche der Fünferrat sitzt.

Von Amalh aus wurden vor rund 150 Jahren die heutigen sechs Kernwelten des sogenannten Freien Sternenbunds kolonisiert. Es folgte die Gründung einer zunächst wirtschaftlichen, dann auch politischen Allianz, drei Jahre nach der Abkapselung Amalhs gegenüber der Erde und den terratreuen Kolonien. Was verwundert, ist, daß Amalh und die Kernwelten noch im Ersten Interstellaren Krieg (der auch ein Kolonialkrieg war) treu zur Erde standen. Erst danach brach der Kontakt völlig ab, so daß man auf Terra über die seitherige Entwicklung auf Amalh vollkommen unwissend ist.

Nicht nur die Frage drängt sich da auf, weshalb die Erde  bei aller den Kolonien zugestandenen Selbständigkeit  diesen Bruch so ohne weiteres hinnahm. Dem Argument, daß man nie wieder an einen Bruderkrieg zwischen Menschen glauben wollte, stehen handfeste wirtschaftliche Interessen gegenüber, die beiden Seiten Nutzen brachten. Man muß vielmehr fragen, ob von Terra aus nichts unternommen wurde, um hinter den Kulissen zu spionieren. Und falls dies so war  weshalb wird dann das vorhandene Wissen nicht an die Öffentlichkeit weitergegeben? Weil Amalh einfach totgeschwiegen werden sollte? Weil der in den Anfängen steckende Sternenbund sich bereits zu einem eigenständigen Machtfaktor entwickelte, der nicht auch noch dadurch gestärkt werden sollte, daß die Menschen der Erde und ihre Verbündeten von einer »Wunderwelt« erfuhren und in Strömen Ausbürgerungsanträge stellten?

Diese Erklärung erscheint einleuchtend. Ob sie die Wahrheit trifft, bleibt abzuwarten. Denn sollten Cliff und seine Begleiter das Unmögliche schaffen und noch einmal heil zur Erde zurückkehren, so werden sie eine Menge Fragen an die Verantwortlichen zu richten haben. Und sollte die Erde selbst den offenbar kurz bevorstehenden Angriff überstehen, so dürfte die Öffentlichkeit ein reges Interesse an den Hintergründen des amalhianischen Fanatismus entwickeln.

Feststeht, daß die gravierenden Fehler in der Vergangenheit gemacht wurden, als man die Selbstisolierung Amalhs und später der sechs Kernwelten hinnahm, ohne danach zu fragen, weshalb ausgerechnet ein Planet, der von der Mutterwelt nichts mehr wissen sollte, sich im Ersten Interstellaren Krieg so sehr für Terra engagierte. Aus heutiger Sicht betrachtet, konnte dies doch nur einen Sinn gehabt haben: die Erde in Sicherheit zu wiegen und jeden Verdacht sinnlos erscheinen zu lassen, daß auf die Lossagung eine Rebellion folgen würde.



Zwölf Gehirne/Zwölferschaften

Seit undenklichen Zeiten durchmessen kugelförmige Raumschiffe (Rißzeichnung in ORION Bd. 131) das Universum. Ihre Besatzung besteht aus jeweils zwölf konservierten, in einer Nährlösung quasi unsterblichen Gehirnen und zwölf Vielzweckrobotern, den »Ersatzkörpern« der Gehirne. Diese Hunderte von Schiffen verließen in einer fernen, unbekannten Galaxis einen sterbenden Planeten, auf dem sich eine unvorstellbar hochstehende Zivilisation entwickelt hatte, deren Anfänge noch bis in die Zeit des Kosmischen Infernos zurückreichten  in die Zeit der Auseinandersetzung zwischen Rudraja und dem Varunja, das bis heute im Bewußtsein der Zwölferschaften weiterlebt.

Als feststand, daß ihre Sonne erkaltete und ihr Heimatplanet sich in eine unbewohnbare Ödwelt verwandeln würde, wählten seine Bewohner diese Form des Exodus: Sie legten ihre Körper ab, um als bloße Gehirne weiterzuexistieren. Ihre Schiffe sollten solange das All durchqueren, bis sie andere Welten fanden, die entweder schon bewohnt waren oder alle Voraussetzungen für das Entstehen von Leben boten.

Die Zahl der Zwölferschaften, die noch heute auf ihrem Weg sind, wird immer unbekannt bleiben. Sicher dagegen ist, daß mindestens zwei von ihnen die Milchstraße erreichten und geeignet erscheinende Welten vorfanden  Seymod III und Taamum. Die Landung auf Seymod erfolgte vor rund 4000, die auf Taamum vor rund 5000 Jahren. Und damit trat die zweite Phase eines vom Varunja initiierten Langzeitplans in Kraft. Sie bestand darin, eingeborene Intelligenzen oder bereits Lebenskeime dahingehend zu beeinflussen, daß sie das Wissen und die ethischen Werte der unbekannten Zivilisation in sich aufnahmen und auf diese Art weiterleben ließen. So gesehen, sind die Zwölferschaften die Mittler der Unsterblichkeit ihres eigenen Volkes. Dies war die Vorstellung ihrer Rasse von Unsterblichkeit. Geistig sollte sie in anderen weiterleben, und mit ihnen die Botschaft des Varunja von einem harmonischen, friedvollen Nebeneinander im Kosmos.

Ein Gebot galt es zu beachten: Die beeinflußten Völker sollten nie die Beeinflussung erkennen. Deshalb wurde das Kugelschiff auf Seymod vernichtet. Daß es auf Taamum anders kam, liegt an der Erkenntnis der Gehirne dessen, was von Amalh aus auf die Galaxis übergriff. Die Bedrohung durch indirekte Werkzeuge des Rudraja mußte das oberste Gesetz zugunsten einer wichtigeren Aufgabe außer Kraft treten lassen. Man wird die Zwölferschaften vergessen, dafür werden sie selbst sorgen, doch es bleibt zu fragen, ob nicht noch andere Kugelschiffe in der Milchstraße landeten (oder in ihrer Umgebung) und Sternenvölker »auf den Weg brachten«. Die Dara vielleicht?
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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Während der fünf Monate, die seit den Abenteuern von McLanes junger »Bande« auf dem Planeten Dusty vergangen sind, hat sich für unsere Freunde nicht sehr viel getan. Sie fühlen sich wieder einmal aufs Abstellgleis geschoben, während an anderer Stelle im terrestrischen Flottenhauptquartier eine Entwicklung in Gang kommt, die neue Hoffnungen auf ein baldiges Ende des Zweiten Interstellaren Krieges aufkeimen läßt.

Zu verdanken ist dies niemand anderem als ausgerechnet Jani Staahan, die als Exekutivbevollmächtigte des mysteriösen Fünferrats Cliffs erbitterte Gegenspielerin und unter anderem für den gescheiterten Anschlag auf die Erde von der Saturnbasis aus verantwortlich war. Sie hat sich von der Konditionierung befreien können und ist zur Zusammenarbeit mit Terra bereit. Nun, nach anfänglichem Mißtrauen ihr gegenüber, scheint diese Kooperation erste Früchte zu tragen. Neben wertvollen Informationen über Amalh und den Freien Sternenbund gab sie den Verantwortlichen auf der Erde erstmals die Möglichkeit, Kontakt mit den Rebellen aufzunehmen  Amalhianer, die sich der Konditionierung erfolgreich entziehen konnten und von ihren Basen aus einen Guerillakrieg gegen den Fünferrat führen. Eine Abordnung der Rebellen kommt zur Erde, um Gespräche über ein gemeinsames Vorgehen gegen den Gegner zu führen, der nach Bekanntwerden der Experimente auf Rover bereits empfindlich geschwächt scheint.

Noch ahnt niemand, wie falsch diese Einschätzung ist. Noch tobt der Krieg in den Weiten des Weltalls. Viele tausend Männer und Frauen müssen ihr Leben im Kampf gegen die Verblendeten, die der geheimnisvollen Macht auf Amalh gehorchen.

Das Verhängnis braut sich bereits zusammen, als Cliff McLane, Atan Shubashi, Mario de Monti, Hasso Sigbjörnson und ein fünfzehnjähriges Mädchen von einer ebenso geheimnisvollen Kraft auf einen Weg gebracht werden, der sie direkt in die Höhle des Löwen führen soll. Dieser Weg ist für sie voller Gefahren und Bewährungsproben. Denn es ist DER WEG NACH AMALH ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane, Mario, Atan und Hasso  Die jungen Raumfahrer verschwinden spurlos.

Helga Legrelle  Ein junges Mädchen im Spiel der Kräfte.

Jani Staahan  Die Amalhianerin bangt um McLane.

Willem van Dyke  Der Oberst auf der Suche nach der ORION-Crew.

Lydia van Dyke  Die Tochter des Obersts ist mit von der Partie.





1.





McLane kniff die Augen zusammen, schüttelte drei-, viermal den Kopf, holte tief Luft und blickte wieder hin.

»Verdammt und zugenäht«, flüsterte er. »Ich bin doch nicht betrunken!«

Kein Brummschädel, kein Schwindelgefühl, wenn er sich drehte. Es war nur eine tiefe Benommenheit, so, als hätte ihn jemand urplötzlich aus dem tiefsten Schlaf gerissen.

Cliff starrte die vollkommen glatten, graublauen Wände an, dann die Decke, aus der das unangenehm helle Licht kam, schließlich den Boden unter seinen Füßen.

Es gab keine Tür, keine Fenster, nichts.

McLane kämpfte einen Anflug von Panik nieder. Jetzt nicht die Nerven verlieren! Es muß eine Erklärung geben!

Er war früh zu Bett gegangen, und das vollkommen nüchtern. Er hatte eine Weile wach gelegen und an den kommenden Tag gedacht, an Jani Staahan und die amalhianischen Rebellen, die auf der Erde eingetroffen waren.

Er war eingeschlafen wie an jedem anderen Tag. Da war nichts, das irgendwie ungewöhnlich gewesen wäre.

Cliff setzte sich hin und schlang die Arme um die angezogenen Knie.

Während der Kadettenausbildung hatten sie so etwas mit ihm und den anderen gemacht. Jetzt stehst du da, hast keine Ahnung, wo. Weißt nicht, wie du hergekommen bist und wie du hier wieder herauskommst. Mach was draus! Strenge deine grauen Zellen an! Finde den Schlüssel!

Je länger Cliff grübelte, desto klarer wurde für ihn, daß er sich irgendwo in der Flottenbasis befand. Er suchte die Wände noch einmal ab, nach winzigen Unregelmäßigkeiten, einem Rostfleck vielleicht, hinter dem sich eine Videooptik befand oder ein Mikrophon.

Natürlich beobachten sie mich! Was, zum Teufel, erwarten sie?

Ein Test?  Wozu! Eine späte Gelegenheit zur »Besinnung«?  Sehr komisch! Eine Vorbereitung auf etwas, das ihm bevorstand und von dem er noch keine Ahnung hatte?

Das alles ergab keinen Sinn. Solche Arten von psychischem Training hatte er hinter sich  und nicht nur im Rahmen seiner Ausbildung.

Wenn man ihn vorübergehend isolieren und verhindern wollte, daß er sich in die für morgen angesetzten Verhandlungen mit den Rebellen einmischte, so empfand er das geradezu als idiotisch. Die Zeit, in der er tolpatschig zum Konferenzraum vorgedrungen war, war vorbei. Jani konnte die gemeinsamen Argumente besser vortragen als er. Und außerdem hätte es, wollte er an diese Version glauben, nicht solcher Umständlichkeiten bedurft.

Cliff sprang auf.

Etwas stimmte nicht! Es gab absolut keinen Grund für irgend jemanden im Führungsstab, ihn im Schlaf betäuben und in diese Zelle schaffen zu lassen!

Aber irgendeiner hatte ihn aus dem Bett geholt. Er sah an sich herab. Außer der Unterwäsche hatte er überhaupt nichts an.

Das störte ihn weniger als das Fehlen einer Waffe.

McLane wußte nicht mehr, was er denken sollte. Er spürte die Kälte, die von den Wänden ausging. Wie kam er denn auf die Idee, eine Waffe haben zu müssen? Um sie Wamsler unter die Nase zu drücken?

Es gibt keinen Wamsler hier!

Es gibt überhaupt keinen Menschen hier!

Es war nur ein Gefühl, eine böse Ahnung, aber es jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Hatte der Fünferrat nicht auch Atan über seine Handlanger auf Dusty aus der Simulatorkammer nach Alpha Centauri geholt?

Aber auf Dusty lebte nichts mehr! Weder die Beetles noch das Relais und die Projektoren in ihren Kuppeln!

Die Panik kam wieder. Cliff warf sich gegen eine der vier Wände und schlug mit den Fäusten gegen das kalte Metall. Er schrie etwas, ohne sich seiner Worte bewußt zu sein, war von der nackten Angst gepackt und trommelte, bis ihn der Schmerz in den Knöcheln wieder halbwegs zur Besinnung brachte.

Er taumelte zurück, und für einen Augenblick war da so etwas wie der Fetzen von einem Wachtraum. Er sah sich inmitten einer leuchtenden Blase, war schwerelos, vernahm eine wispernde Stimme, die keinem Menschen gehörte.

Etwas ... ruft mich!

War dies der Beginn des Irrsinns? Cliff versuchte verzweifelt, sich auf irgend etwas zu besinnen, das seinem Bewußtsein entglitten war, versuchte, logisch zu denken.

Ich bin in der Basis! redete er sich ein. Und dann schrie er: »Also schön! Ihr habt genug gesehen! Euer Großmaul McLane verliert die Nerven, das wolltet ihr doch? In Ordnung, dann holt mich jetzt wieder raus!«

Als sich der Spalt in der gegenüberliegenden Wand bildete und vergrößerte, war er davon überzeugt, daß der Spuk eine sehr reelle Ursache und einen Namen hatte. Er atmete auf und konnte Wamsler in diesem Augenblick nicht einmal für seinen skurrilen Humor verwünschen.

Doch der gewundene Korridor hinter der Öffnung war leer und ihm absolut unbekannt.

Ganz langsam setzte sich Cliff in Bewegung. Hinter ihm schloß sich der Spalt fast völlig geräuschlos.

McLane fand auch hier keine Türen. Die Wände waren wie aus einem Guß. Vorsichtig, als könnte er sich daran elektrisieren oder verbrennen, berührte er sie mit den Fingerspitzen. Das Material fühlte sich anders an als alles, das er bisher angefaßt hatte. Er konnte nicht sagen, wieso und warum. Es war einfach anders.

Er zwang sich erneut zur Ruhe und ging weiter. Irgendwann mußte er an ein Ende des Ganges stoßen. Jetzt entdeckte er überall Markierungen, ohne auch nur das geringste mit ihnen anfangen zu können. Sie waren dunkel, wie erloschen, konnten alles und nichts bedeuten.

Er vernahm keine Geräusche. Nirgendwo schienen Maschinen zu arbeiten. Woher kam dann das Licht in der Decke?

Weiter! Niemand bringt mich umsonst hierher!

Es war wie die Stille des Todes. Cliff biß die Zähne zusammen, und als er sich umsah, merkte er, daß sich der Korridor hinter ihm verdunkelte. Das Licht war nur über und vor ihm.

»Jemand zeigt mir den Weg«, murmelte er.

Wieder gewann die Wut die Oberhand. Irgend jemand spielte mit ihm, hockte vielleicht vor einem Bildschirm und lachte sich halbtot über seine Unbeholfenheit.

Trotzig beschleunigte er seine Schritte. Der Gang schien kein Ende nehmen zu wollen. Cliff dachte schon an eine endlose Spirale, als er sich plötzlich einem Schott gegenübersah.

Mit geballten Fäusten blieb er davor stehen. Wenn diese Inszenierung einen Sinn haben sollte, mußte sich dieses Schott jetzt für ihn öffnen. Einen anderen Weg aus dieser Sackgasse gab es nicht  es sei denn, er wollte den ganzen Weg zurücklaufen und es mit der anderen Richtung versuchen.

Er brauchte es nicht. Das Schott fuhr auf. Ungläubig den Kopf schüttelnd, betrat McLane den dahinterliegenden Raum von der Größe einer Raumschiffszentrale. Er sah an den Wänden vorbeilaufende Instrumentenpulte mit Bildschirmen und Bedienungselementen, die nur auf den ersten Blick fremdartig wirkten. Als er davorstand, erschienen sie ihm schon vertrauter. Nur die Anordnung störte.

Einer der Bildschirme erhellte sich und zeigte eine Landschaft, die nie und nimmer irgendwo auf der Erde oder einem bekannten Kolonialplaneten anzusiedeln war. Es gab nur Moose, Farne und seltsam gedrehte Gewächse, die jedoch alle nur niedrigen Formen der Vegetation darstellten. Bäume oder gar Wälder waren nirgends zu sehen. Die Korkenzieherbüsche wirkten wie willkürlich in den an vielen Stellen durch das matte Grün sichtbaren, roten und morastigen Boden hineingesetzt.

Von tierischem Leben war weit und breit nichts zu entdecken  und keine Siedlungen von Menschen.

Das könnte ein Film sein! dachte Cliff.

Er glaubte nicht mehr daran und machte sich endgültig nichts mehr vor.

Er befand sich nicht auf der Erde.

Als McLane noch überlegte, was er tun konnte, um seinen unbekannten Entführern endlich eine Reaktion zu entlocken, hörte er die Schritte hinter sich auf dem Gang.



*



Mario de Monti blieb stehen und stampfte mit einem Fuß auf.

»Ich gehe nicht weiter, Hasso!« knurrte er. »Sie haben jetzt ihren Spaß gehabt!« Er setzte sich im Schneidersitz nieder. »Wir haben doch Zeit, oder? Irgendwann wird es ihnen zu dumm werden, und sie kommen und sagen, was das ganze Theater sollte.«

Sigbjörnson drehte sich zu ihm um und winkte.

»Stelle dich nicht an wie eine schwangere Jungfrau! Unsere Leute tun so etwas nicht. Es ergäbe absolut keinen Sinn.«

»Aha. Und wer holt uns aus den Betten und ...?«

Hasso machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Mario, ich habe keine Lust, mich noch länger darüber zu streiten. Ich weiß nur soviel, daß sich diese Tür für mich öffnete und ich kaum im Gang war, als sich auch schon eine zweite Wand auftat und du herauskamst. Wenn ich also nicht der einzige war, der sich hier wiederfand, und du auch nicht, wird es noch andere geben. Und die suche ich, ob du mitkommst oder nicht!«

Er ging weiter. Mario murmelte eine Verwünschung und sah zu, daß er schnell wieder zu dem Freund aufschloß.

»Amalhianer«, brummte de Monti.

»Was ist?«

Hasso versuchte, etwas aus den dunkelroten Markierungen an den Wänden zu lesen.

Mario nickte grimmig.

»Wer sonst? Wenn du glaubst, daß unsere Leute uns nicht paralysiert und hierhergeschafft haben, können es nur die Amalhianer gewesen sein. Weil wir zuviel über sie und ihren Fünferrat wissen.«

»Eine bestechende Logik.«

»Ach, am besten sage ich gar nichts mehr.«

Hasso widersprach nicht. Sie suchten weiter nach irgendeinem Hinweis darauf, wo sie sich befanden. Für beide waren jene Minuten die schlimmsten gewesen, als sie allein in ihren Zellen gestanden hatten. Nun zu zweit, suchte der eine Mut beim anderen. Marios Gezeter sprach darüber hinaus für sich. Während Hasso verzweifelt  und dabei doch ruhig  darum bemüht war, einen Sinn in ihre Entführung zu bringen, versuchte de Monti, seine Angst durch außerordentlich geistreiche Spekulationen zu bekämpfen, die so weit gingen, daß einer der ORB-»Bonzen« Geburtstag oder etwas Ähnliches habe und man ihm als besonderes Präsent die Flegel der Flotte hilflos wie nie vorführte.

Mario war drauf und dran, seinen Vorsatz zu vergessen und mit einer neuen Variante aufzuwarten, als Hasso das offene Schott und den dahinterliegenden Kontrollraum sah. Mario prallte ihm fast auf den Rücken.

»Leise jetzt«, flüsterte Hasso.

Mario war die Lust am Reden ohnehin schon vergangen. Er fühlte einen Kloß im Hals. Nur kurz fragte er, als Hasso auf seinen nackten Füßen schon wieder weiterging:

»Und wenn das eine Falle ist?«

»Dann sitzen wir schon lange drin.«

Sie traten vorsichtig auf, um nur nicht gehört zu werden. Um so mehr schraken sie zusammen, als die hart klingenden, schweren Schritte im Gang hinter ihnen laut wurden  und näher kamen.

»Das hört sich an wie von einem ... ROBOTER!« flüsterte Hasso. Sie hatten den Kontrollraum noch nicht erreicht. Hier im Korridor gab es keine Nischen oder Abzweigungen, in denen sie sich hätten verstecken können.

Es gab nur eine Möglichkeit.

»Schnell«, zischte Sigbjörnson dem Gefährten zu. »Vielleicht finden wir dort ein Versteck!«

Er deutete auf den Durchgang und begann zu laufen. Mario heftete sich wieder an seine Fersen. Sie erreichten den Schaltraum und sahen sich wie gehetzt um.

Von irgendwoher kam ein leiser Pfiff. Dann winkte eine Hand zwischen zwei hohen Speicherblöcken.

»Kommt her! Himmel, fragt nicht lange, kommt hierher!«

»Die Stimme!« entfuhr es Mario. »Aber das ist ...«

»Genau der.« Hasso gab ihm einen Schubs in den Rücken. Mario stolperte zwischen die Blöcke. Cliff fing ihn auf.



*



McLane war nicht weniger überrascht als die Freunde. Dicht aneinandergedrängt, standen sie hinter den Kästen und hörten, wie die metallisch klingenden Schritte näher und näher kamen.

Jetzt stellte selbst Mario keine Fragen mehr. Cliff wagte nicht zu atmen, schob den Kopf wieder in den dunklen Spalt, durch den gerade ein Mann paßte, wenn er sich sehr dünn machte, und kniff die Augen zusammen. Das Licht aus der Decke war noch heller geworden und schmerzte. Die stampfenden Schritte in der sonst vollkommenen Stille wirkten so deplaziert wie nur irgend etwas.

Cliff stellte das Denken ab und starrte mit pochendem Herzen in den Kontrollraum.

Dann sah er den metallenen Leib der Maschine. Der Roboter verschwand so schnell wieder aus seinem Blickfeld, wie er erschienen war. Doch dieser kurze Augenblick hatte genügt, um McLane auch noch den letzten Zweifel zu nehmen.

Roboter dieses Typs wurden auf der Erde seit Generationen nicht mehr gebaut. Solche Modelle, die in ihrem Äußeren einem Menschen so getreu wie nur möglich nachgebildet waren, konnte man allenfalls noch in Museen bewundern.

Cliff konnte sich nur nach seinem Gehör richten, um zu erahnen, was das Ding nun tat. Es hatte sein Ziel ganz offenbar erreicht. Leise klickten Schalter. Spiegelungen an den polierten Wänden verrieten, daß weitere Bildschirme eingeschaltet wurden.

»Was ist los, Cliff?« fragte Mario dann doch, als er die Ungewißheit nicht mehr länger ertrug. McLane bedeutete ihm mit einer Hand, still zu sein, ohne sich dabei umzudrehen.

Es gab keinen Roboter, der die geflüsterten Worte nicht gehört hätte. Daß die Maschine nicht darauf reagierte, konnte nur daran liegen, daß sie jetzt selbst sprach oder jemand anderer zu ihr.

Cliff verstand nichts von dem, was den Raum erfüllte. Es war eine vollkommen fremde Sprache. Die Botschaft dauerte etwa zwanzig Sekunden. Für einen Moment trat Stille ein, dann antwortete eine andere Stimme etwas in den gleichen Lauten.

Marios oder Hassos Hand berührte Cliff an der Schulter. Unwillig machte er eine zurückweisende Bewegung. Wartet doch!

Wieder war für einen Moment Ruhe. Cliff spürte, daß nun etwas geschehen mußte. Er und die beiden Gefährten waren Zeuge einer unheimlichen Unterhaltung geworden, die wahrscheinlich nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Er rechnete mit allem möglichen und suchte schon verzweifelt nach einem Ausweg aus der bedrohlich erscheinenden Situation, als er die zweite Stimme abermals hörte.

Diesmal verstand er jedes Wort:

»Ihr seid noch nicht vollzählig. Ich kann meinen Auftrag erst ausführen, wenn auch die beiden anderen gefunden sind. Geht und sucht sie!«

Cliff stand noch wie erstarrt, als Hasso sich hinter einem der Speicher hervordrängte und laut sagte:

»Es war unsinnig anzunehmen, er hätte uns nicht sofort entdeckt, und er hat gerade genau das ausgesprochen, was ich Mario schon lange klarzumachen versuchte. Wir drei sind hier, und das ganz bestimmt nicht zufällig. Dann müssen auch Atan und ...«

Und wer?

Linda Sayers, die den Flug zum Centauri mitgemacht und auch einige Trainingseinheiten im Weltraum mit ihnen geflogen hatte?

Manuel? Tanya?

»Geht und sucht sie!« wiederholte die seelenlose Stimme. »Ich werde hier sein und warten!«

Cliff zwängte sich aus der Nische und stand der Maschine gegenüber. Sie drehte den Kopf um 180 Grad, starrte ihn aus zwei roten Augen an und schien mit einer Geduld zu warten, die nur einem kybernetischen Geschöpf zu eigen sein konnte.

Hasso erschien, dann Mario. Cliff stieß einen schicksalsergebenen Seufzer aus.

»Ich weiß zwar nicht, wen wir suchen sollten, aber offenbar bekommen wir keine Erklärung, bis wir sie tatsächlich gefunden haben.«

Noch einmal musterte er den Roboter, der etwa 1,80 Meter groß war und sich nach wie vor nicht rührte. Er schien mit den Kontrollen vor der Bildschirmgalerie verschmolzen zu sein. Cliff gab den Freunden einen Wink. Sie verließen den Schaltraum, ohne daß etwas geschah.

»Das ist doch alles nicht wahr, oder?« fragte Mario im Korridor. »Ich meine, wir träumen das doch alle?«

»Hast du schon mal einen Traum gehabt, in dem drei Leute das gleiche erleben?« fragte McLane sarkastisch zurück.

»Keine Ahnung. Ich träume eigentlich immer allein.« Er schnitt eine Grimasse. »Verdammt, Cliff, du weißt ganz genau, was ich meine!«

»Ruhe, Ruhe«, sagte Hasso versöhnlich. »Wir wissen alle gar nichts.«

Sie marschierten barfüßig weiter.

Cliff vermißte es, bei Wamsler oder Johansson vorstellig zu werden und um einen neuen Auftrag zu bitten. Er vermißte die ganzen Querelen in der Basis. Er fühlte sich furchtbar allein.

Diesmal gab es keine Rückendeckung. Diesmal waren sie alle ins eiskalte Wasser geworfen worden. Auf der Erde mochte noch Nacht sein, und niemand hatte ihr Verschwinden entdeckt.

Cliff dachte wieder an Jani und die Rebellen, an die Hoffnungen, die sich mit deren Kommen verbanden. Konnte es Zufall sein, daß er, Mario und Hasso gerade am Vorabend der Konferenz auf eine so unbegreifliche Weise ...?

McLane wurde aus seinen Betrachtungen gerissen, als unmittelbar vor ihm eine Öffnung in der Korridorwand entstand.

Hasso und Mario blieben wie angewurzelt stehen. Cliffs Hand fuhr instinktiv dahin, wo er sonst seine Strahlwaffe im Gürtel trug.

»Komm her!« schrie eine bekannte Stimme aus dem Raum hinter dem erhellten Oval. »Willst du wohl!«

Das war Atan. Und dann die hysterisch klingende Stimme eines jungen Mädchens:

»Laß mich los! Ich kratze dir die Augen aus, wenn du mich nicht gleich losläßt!«

Shubashi erschien auf dem Gang, die Zähne aufeinandergebissen und mit blutenden Schrammen überall im Gesicht. Wie auch die anderen, hatte er nur das an, was er beim Schlafen trug, in seinem Fall nur eine Unterhose.

Das gleiche allerdings galt auch für das vielleicht fünfzehnjährige Mädchen, das er jetzt hinter sich her aus der Zelle schleppte. Mario schloß die Augen und stöhnte:

»Oh, nein!«

Der Teenager riß sich von Atan los, als dieser die Freunde erblickte und mit einem Seufzer in der Mitte des Korridors stehenblieb. Die Halbwüchsige rannte fort, sah, daß sie nirgendwohin fand, blieb stehen, drehte sich trotzig um und verschränkte die Arme vor den unbedeckten Brüsten.

»Ihr ... Dreckskerle!« schrie sie den Raumfahrern entgegen. »Das macht euch Spaß, oder? Aber ich schwöre euch, wenn einer mich anfaßt, dann ...«

Sie schrie auf und sank weinend zu Boden. Atan wischte sich das Blut von der Stirn und den Wangen und spreizte die Arme in einer Geste der Hilflosigkeit von sich.

»Gott sei Dank, daß ich euch hier finde. Ich dachte schon, ich müßte verrückt werden, und dann noch allein in der kleinen Zelle mit dieser Katze.« Er sah über die Schulter auf das Mädchen. »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist. Hat einer von euch sie schon mal gesehen?«

Alle drei schüttelten den Kopf. Hasso sagte:

»Ich will nur hoffen, daß unsere unbekannten Freunde eine gute Erklärung dafür haben. Wir stehen das durch, aber die Kleine ...« Sigbjörnson ballte die Fäuste und sah Cliff von der Seite an. »Sie soll mit Atan unsere Runde komplett machen?«

»Dreckskerle nannte sie uns«, brummte Mario. »Wenn ich ihr Vater wäre, dann wüßte ich schon, was ich jetzt mir ihr machte. Seht euch nur Atans Gesicht an!«

Cliff winkte ärgerlich ab.

»Ich habe sie nicht angerührt!« versicherte Atan. »Noch nicht mal angeschaut!« Er kniff die Augen zusammen und starrte an den Freunden vorbei in den Korridor. »Sagt mal, was ist hier eigentlich los?«

»Das möchten wir alle gerne wissen«, sagte Hasso, bevor er zu dem Mädchen ging und sich neben sie hinhockte. Sie schlug und trat nach ihm. Hasso hielt ihre Hände fest und redete leise und eindringlich auf sie ein, bis sie sich endlich etwas beruhigte. Sie ließ sich aufhelfen und von dem Raumfahrer stützen.

»Ich glaube; wir können jetzt zu ihm gehen.«

Atan verstand überhaupt nichts mehr. Cliff sah zum erstenmal das junge Gesicht ganz deutlich. Das Mädchen hatte schmale und blasse Wangen und große, fragende Augen. Ihr Haar war schwarz und fiel etwas zerzaust bis auf die Schultern.

»Ihr habt das nicht ... arrangiert?« fragte sie scheu, als sie an ihm vorbeikam.

»Ganz bestimmt nicht. Wir sind weder Sittenstrolche noch Kidnapper. Warte.«

Er zog sich sein Unterhemd über den Kopf und reichte es ihr. Sie zögerte, nahm es dann hastig und zog es schnell an.

»Cliff, der edle Ritter«, giftete Mario, als er und Atan hinter den anderen dreien her marschierten. »Selbst jetzt muß er sich aufspielen!«

Atan grinste schwach. Sie erreichten den Schaltraum. Das Mädchen erschrak beim Anblick des Roboters, der an der gleichen Stelle stand wie vorhin. Hasso zog sie wie ein Vater an sich. Er hätte ihr Vater sein können.

Der Kopf der Maschine ruckte herum. Verschiedene farbige Lichter leuchteten im Kontrollpult und an den Wänden auf. Cliff vergaß alles, was er sich für diesen Moment zurechtgelegt hatte. Er war bereit zu schwören, daß er abermals Zeuge einer unglaublichen Kommunikation wurde, die diesmal nur lautlos vonstatten ging.

Wieder eine halbe Drehung des Kopfes, wieder der Blick der starren roten Augenlinsen. Etwas in Cliff schlug Alarm. Sein Aufschrei blieb ihm im Hals stecken, als das bläuliche Leuchten den Raum erfüllte.

Er fühlte sich für Sekundenbruchteile wirklich nackt, hatte das Gefühl, daß sich etwas in sein Bewußtsein hineintastete und sah die Freunde und das Mädchen wie hinter einem Röntgenschirm. Ihre Körper waren halb transparent und von einem tiefvioletten Flimmern umgeben, als schwirrten Millionen winzigster Leuchtkäfer um sie herum.

Der Spuk war so schnell wieder vorbei, wie er begonnen hatte. Für McLane war das Maß voll. Er fing einen Blick von Mario auf, hörte das Mädchen schluchzen und nickte de Monti grimmig zu.

Blitzschnell sprangen sie vor, dazu entschlossen, dem Roboter mit den bloßen Fäusten zu Leibe zu rücken. Sie erreichten ihn nicht einmal. Sie prallten gegen eine unsichtbare Barriere und wurden zurückgeschleudert. Stechender Schmerz flutete durch Cliffs Arme.

Das Mädchen schrie wieder, diesmal in Todesangst. Hasso konnte sie nicht mehr beruhigen. Cliff kam auf die Beine, sah die Wut in Marios Blick und konnte ihn gerade noch rechtzeitig zurückhalten, ehe der Freund sich abermals in Gefahr brachte.

»Schön«, knurrte er. »Du hast uns gezeigt, daß du überlegen bist. Jetzt verrate uns endlich, was du ... was ihr von uns wollt!«

Der Roboter löste sich von den Kontrollen und stampfte an den Menschen vorbei bis zum Eingang, wo er wieder wie festgewachsen stehenblieb.

»Eure Identität ist bestätigt«, sagte die Kunststimme. »Folgt mir nun zu den Zwölfen.«

Zu den Zwölfen!

Das Mädchen war plötzlich ganz ruhig, so wie jemand, der sich in ein unabwendbares Schicksal fügte oder nicht mehr die Kraft besaß, dagegen anzukämpfen. Cliff sah ihren Blick auf sich gerichtet, leer und verzweifelt, aber auch erstaunt.

Er konnte es ihr nicht verübeln, wußte, welchen Eindruck er in diesen Momenten auf sie machen mußte.

Eine Ahnung dämmerte in ihm herauf, verbunden mit Erinnerungen. Es war ihm, als hörte er Jani Staahan aus dem Nichts heraus zu ihm sagen:

»Die Rebellen behaupten, eine sichere Zuflucht gefunden zu haben. Sie sprachen von einer Macht, die sie dort beschützt, von zwölf Gehirnen.«

Die Freunde waren dabeigewesen, als er mit der Amalhianerin an vielen Abenden endlose Spekulationen über diese mysteriösen Gehirne anstellte, von denen sie glaubte, sich an etwas erinnern zu müssen, das mit ihnen zusammenhing.

Cliff las die stumme Frage aus den betroffenen Blicken: Dann sind wir auf diesem Stützpunkt? Aber wo sind die Rebellen?

Es schien, als wunderte sich schon niemand mehr über die Art und Weise, wie sie hierherversetzt worden waren. Es gab der Rätsel genug.

»Flogt mir!« wiederholte der Roboter seine Aufforderung.

Diese Station  hier mußten Menschen gelebt und gearbeitet haben.

»Wir sollten es tun, Cliff«, flüsterte Atan.

McLane starrte den Robot an.

»Du bist nur ein Werkzeug?« fragte er scharf.

»Ich bringe euch zu den Zwölfen.«

»Uns! Verdammt, ja! Aber wozu das Mädchen!«

»Ich bin nicht befugt, weitere Auskünfte zu erteilen.«

»Nicht befugt!« versetzte Mario. »Ein seelenloser, blöder Blechkasten! Cliff, wir ignorieren ihn einfach. Wenn hier jemand so sehr an uns interessiert ist, wird er sich gefälligst auch herbemühen.«

»Hast du ihn gehört?« fragte McLane.

Der Robot setzte sich in Bewegung. Die Krümmung des Ganges verlieh seiner Stimme einen schaurigen Hall:

»Ihr folgt mir. Euch ist eine Frist gesetzt. Die Flotten des Feindes sind auf dem Weg hierher. Wenn sie eintreffen und das Feuer eröffnen, wird von dieser Welt nichts übrigbleiben.«

Das Mädchen riß sich von Hasso los und warf sich zitternd mit dem Rücken gegen die Wand. In einem letzten Aufbäumen schrie sie:

»Ich halte das nicht mehr aus! Das ist verrückt! Ihr seid verrückt! Ich will zurück nach Hause! Ich ... bin ja gar nicht hier!«

Cliff fing sie auf, als sie zusammenbrach, hob sie auf die Arme und nickte den Freunden zu.

»Wir gehen.«


2.





Raummarschall Kerstin Johansson verzog keine Miene, als Vlado Hondraczek sein Referat hielt und sehr deutlich darlegte, was sich die Oberste Raumbehörde unter einer sinnvollen Kooperation mit den Amalh-Rebellen vorstellte. Hondraczek hatte sich nicht geändert. An ihm  und leider auch an der Mehrheit der ORB  schien die Entwicklung eines Jahres einfach vorbeigelaufen zu sein. Entweder wollte man dort nicht zur Kenntnis nehmen, was inzwischen Stückchen für Stückchen über die Organisation des Gegners bekannt geworden war, oder man war schon zu fest in den eigenen Ansichten gefangen.

Kerstin Johansson wußte zu gut, daß die Frage der Macht in alle taktischen Überlegungen hineinspielte. Wamsler hatte es einmal so formuliert: »Da gibt es einige hohe Herrschaften, die an ihrem Stuhl kleben wie die Fliege am Streifen!«

Der Raummarschall warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Wamsler saß zurückgelehnt neben der Amalhianerin und starrte Hondraczek finster an.

Jani Staahans Gesicht war wie aus Wachs gegossen. Mehr als ihre unbewegte Miene verrieten ihre nervös spielenden Finger, was in ihr vorging. Nur dann und wann schickte sie einen Blick zu den drei Rebellenvertretern hinüber, anscheinend in Angst, sie könnten aus Verärgerung über Hondraczeks Worte aufstehen und den Raum verlassen.

Die ORB war außerdem noch durch Sandra Cotti vertreten, eine Gesinnungsgenossin Hondraczeks, und Oliver Diethmann, der zu den Gemäßigten gehörte, seitdem er auf Swamp am eigenen Leibe hatte miterleben müssen, welche ungeheuerlichen Machtmittel der Gegenseite zur Verfügung standen. Er lehnte ebenso wie Oberst Henryk Villa, Chef des GSD, und General Floyd D. McIntosh, Schnelle Kampfverbände und Space Patrol, den geforderten Angriff auf Amalh und die anderen sechs Kernwelten des Freien Sternenbunds energisch ab. Sir Arthur, Vorsitzender des Führungsstabes und Oberkommandierender aller Raumverbände, hielt sich überraschenderweise bisher völlig zurück.

»Und deshalb«, beendete Hondraczek seine Ausführungen, »kann eine wirkungsvolle Zusammenarbeit nur gegeben sein, wenn sich die hier vertretenen Aufständischen unserem Oberkommando unterzuordnen und alle in ihrem Besitz befindlichen Informationen zu geben bereit sind.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte abwartend in die Runde. Kerstin Johansson sah mit Sorge die Erregung in den Gesichtern der Amalhianer. Sandra Cotti klopfte Beifall.

»Alle anderen sind nicht dieser Meinung?« fragte Sir Arthur. »Winston?«

Wamsler schüttelte mißmutig den Kopf.

»Allerdings nicht! Die Amalhianer kamen aus freien Stücken zu uns, und zwar im Glauben an eine faire Partnerschaft. Es hat lange genug gedauert, bis sie uns das nötige Vertrauen entgegenbrachten. Das ist nicht das Verdienst unserer Herrschaften von der ORB, sondern das einer Frau, die aufrichtig darum bemüht ist, einiges von dem wiedergutzumachen, was sie als Exekutivbevollmächtigte des Fünferrats an Schaden für die Erde anrichtete.« Er nickte Staahan zu. »Nur, um dies nicht in Vergessenheit geraten zu lassen. Was Leute wie Sie zu der möglichen Allianz beitragen, Hondraczek, ist deren Auflösung, bevor sie überhaupt zustande kommt.«

»Von Ihnen durften wir nichts anderes erwarten, Oberst«, gab der ORB-Mann ungerührt zurück. »Wir kennen alle Ihre Einstellung  und auch, was Sie damit erreichten.«

»Ich bin dafür, die Amalhianer selbst reden zu lassen«, warf Kerstin Johansson ein, bevor Wamsler eine heftige Entgegnung machen konnte. Sarkastisch fügte sie noch hinzu: »Von unserer Geschlossenheit haben sie ja mittlerweile einen hervorragenden Eindruck bekommen.«

Sir Arthur nickte den Rebellen zu. Ihr Sprecher, ein noch junger Mann mit der dunkelgelben Hautfarbe und dem rostroten Haar der auf Kalta Geborenen, stand auf und stützte sich mit den Handflächen auf die Tischplatte. Sein Name war Hyko Tarveelen.

»Wir folgten Ihrer Einladung«, begann er, »im Glauben an eine sinnvolle Kooperation mit dem einzigen Ziel, die Macht des Fünferrats zu brechen und somit unsere versklavten Brüder und Schwestern zu befreien. Was dieser Herr dort«, Tarveelen vermied es, Hondraczek anzusehen, »an Informationen ansprach, so haben wir mit deren teilweiser Preisgabe bereits den ersten Schritt getan. Sie wissen nun, daß es allein die Beeinflussung durch den Fünferrat ist, die die ehemals friedfertigen Kolonisten gegen Terra und deren Verbündete in den Krieg ziehen läßt. Jani Staahan berichtete ausführlich über Amalh und von der Jugendweihe, der alle Kinder der Kernwelten unterzogen werden und dabei eine lebenslange Konditionierung erhalten. Aus diesen rekrutieren sich die sogenannten Unbelehrbaren, wir Rebellen gegen die Tyrannei. Doch auch diese Konditionierung wird in dem Augenblick unwirksam werden, in dem der Fünferrat eliminiert ist. Jani Staahan, der es gelang, sich aus eigener Kraft zu befreien, ist ein Ausnahmefall.«

»Über sie ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Sandra Cotti. »Aber das ist uns alles bekannt, Tarveelen. Kommen Sie zum Punkt.«

»Wir sind bereit, Ihnen unsere Schiffe mitsamt der Besatzungen, unsere Stützpunkte und unser Wissen zur Verfügung zu stellen, wenn sie Ihre lächerlichen Forderungen zurückziehen und zu einer Kooperation nach unseren Vorstellungen bereit sind. Die einzige wirksame Strategie zur Bekämpfung des Fünferrats und baldigen Beendigung des Krieges, der auf beiden Seiten schon zu viele Opfer gefordert hat, ist ein kombiniertes Vorgehen aus einer Guerillataktik unsererseits und der Rückendeckung durch die terrestrischen Raumflotten. Glauben Sie mir, ein massierter Angriff auf Amalh würde Ihnen Verluste bringen, die Sie sich nicht einmal annähernd ausmalen können. Unsere einzige Chance besteht darin, einen Kommandotrupp unbemerkt auf Amalh absetzen und in den Tiefbunker des Fünferrats eindringen lassen zu können.«

»Und dazu«, fügte sein Nebenmann hinzu, »brauchen wir unsere Unabhängigkeit. Wird sie beschnitten, führen wir den Kampf allein weiter.«

Wamsler nickte düster, doch für einen Moment huschte ein Lächeln über sein breites Gesicht.

»Winston?« fragte Sir Arthur.

»Ich dachte nur, daß mir jemand einen ähnlichen Vorschlag schon vor fünf Monaten unterbreitete  allerdings in konkreterer Form.«

Hondraczek lachte trocken.

»Ihr McLane, wie ich annehmen darf? Ihr Lieblingsschüler.«

»Ein junger Mann, der im Gegensatz zu Ihnen an der Front stand!« brauste Wamsler auf. »Nennen Sie ihn meinen Schützling, aber dann bin ich verdammt stolz auf diesen Schützling! Und auf seine Freunde! Ohne sie säßen wir heute nicht mit den Amalhianern an einem Tisch! Sie sollten gehört werden!«

Jani schenkte ihm einen dankbaren Blick. Sie mußte sich allein vorkommen. Ihre Beziehung zu Cliff McLane war ein offenes Geheimnis. Ohne seinen Beistand in den vielen Nächten ohne Schlaf hätte die Amalhianerin die Prozeduren vermutlich nicht durchgestanden, die sie hatte über sich ergehen lassen müssen. Sie stand endgültig auf der Seite der Erde, doch die Ablehnung schlug ihr von vielen Seiten entgegen.

Eigentlich gehörte sie nirgendwo mehr hin  es sei denn, Amalh würde wahrhaftig befreit.

»Warum lassen wir sie dann nicht holen?« fragte Diethmann, bevor Hondraczek mit gleicher Schärfe widersprechen konnte. »Das wäre ja nicht das erstemal, daß McLane hier zu Wort kommt.«

»Wo er nichts zu suchen hat!« zischte Sandra Cotti ihm zu. »Absolut nichts zu suchen!«

»Ich verlange eine Abstimmung darüber«, sagte Kerstin Johansson.

Eine Minute später wurde nach Cliff McLane, Atan Shubashi, Mario de Monti, Hasso Sigbjörnson und Linda Sayers geschickt. Außerdem setzte Wamsler durch, daß die Obersten van Dyke und Ruythers zugegen sein sollten.

Die beiden altgedienten Raumfahrer fanden sich nach einer Viertelstunde ein. Von McLane und seinen Freunden aber wurde gemeldet, daß sie weder in ihren Unterkünften noch sonstwo in der Flottenbasis aufzufinden seien.

»Was heißt das?« fragte Wamsler die Adjutantin, deren Gesicht groß auf der Projektionswand abgebildet war.

»Sie sind verschwunden, Sir. Nur Miß Sayers meldete sich auf die Aufrufe hin, die wir ununterbrochen wiederholen lassen. Allerdings fanden wir einen Zettel mit einer Notiz darauf in McLanes Kabine. Soll ich den Text ...?«

Wamsler hob schnell eine Hand.

»Ich komme selbst! Rühren Sie in der Kabine nichts an!«

Hondraczek stieß laut die Luft aus.

»Was soll das nun wieder, Oberst?«

»Ich bitte um eine Unterbrechung der Sitzung«, wandte Wamsler sich an Sir Arthur. Kaum, daß dieser genickt hatte, war er schon auf den Beinen und lief auf die Lichtbarriere des Eingangs zu.

Jani Staahan folgte ihm hinaus.



*



Wamsler starrte auf das Blatt, ohne die seltsam unregelmäßige Schrift überhaupt noch zu sehen. Er preßte die Lippen aufeinander, bis alles Blut aus ihnen gewichen schien. »Sir?« fragte Jani besorgt. »Sir!«

»Wie lange hatten wir Ruhe?« stellte der Oberst die Gegenfrage. »Fünf Monate? Ich hätte wissen müssen, daß es irgendwann wieder einen Knall geben würde ...«

Er reichte der Amalhianerin den Zettel. Sie las laut vor:

»Es geht den Fünfen wirklich um uns, nicht um die Erde. Wir sind nur ein zufälliger Gegner.« Ein Satz war unleserlich, dann: »Sie bekämpfen uns stellvertretend für einen anderen. Sie wollen das Chaos um des Chaos willen, aber eine stärkere Macht ist erwacht. Und sie ... ruft mich!«

Staahan schüttelte verständnislos den Kopf.

»Was ... was sollen wir damit anfangen, Sir? Und es sieht fast so aus, als hätte Cliff dies im Rausch geschrieben, ohne Gewalt über seine Finger.«

»Oder im Schlaf.«

Nicht nur der Klang von Wamslers Stimme ließ es ihr eiskalt den Rücken hinunterlaufen. Erst jetzt erfaßte sie in voller Konsequenz, was die gekritzelte Botschaft bedeuten konnte.

»Durchsuchen Sie die Schränke!« wies Wamsler die beiden Adjutanten an, die sich noch im Raum aufhielten. »Stellen Sie fest, ob Kleidungsstücke fehlen.«

»Bei allen Planeten!« entfuhr es Jani. »Sir, Sie glauben doch nicht wirklich, daß Cliff und die anderen ... einfach aus dem Bett entführt worden sind!«

Er legte ihr schwer eine Hand auf die Schulter und sah sie todernst an.

»Ich habe mir abgewöhnt, an etwas zu glauben oder nicht zu glauben. Aber ich mußte erleben, wie Shubashi aus unserem Simulator nach Dusty gebeamt wurde  über eine Distanz von mehr als vier Lichtjahren. Ich habe mir unglaubliche Dinge über die Beetles und die Kuppeln auf Dusty berichten lassen müssen. In diesem Krieg und bei den Mächten, mit denen wir es hier offenbar zu tun haben, ist nichts mehr unmöglich, mein Kind.«

»Aber wohin?«

»Wir können nicht feststellen, daß etwas in den Schränken fehlt, Sir«, meldete einer der Adjutanten. »Sämtliche Dienstkombinationen und Uniformen sind an ihrem Platz.«

»Untersuchen Sie auch die Kabinen der anderen drei. Und wieso ist Miß Sayers noch nicht hier?«

Jani Staahan setzte sich auf das zerwühlte Bett. Sie fuhr mit der Hand über die Laken und dachte, daß Cliff sich darin wie in einem Fieberanfall herumgewälzt haben mußte. Der Stoff war noch naß von Schweiß.

Sie machte Wamsler darauf aufmerksam.

»Als ob er sich gegen etwas gewehrt hätte.«

Zehn Minuten später stand fest daß auch in Atans, Marios und Hassos Schränken nichts fehlte. Linda Sayers erschien und war kreidebleich im Gesicht. Entschieden verneinte sie die Frage, ob es am Abend vorher eine Feier gegeben habe, bei der einige Anwesende zu tief ins Glas geschaut hätten.

»Das genügt«, sagte Wamsler. Jani sah ihm an, daß er längst eine Vermutung hatte, wenngleich er den Befehl gab, noch einmal in der ganzen Flottenbasis nach den Vermißten zu suchen.

Er ließ die Rebellen aus dem Konferenzraum kommen, wobei es sich nicht vermeiden ließ, daß auch Hondraczek erschien. Wamsler gab Tarveelen den Zettel zu lesen und verfolgte mit zusammengekniffenen Augen die Reaktion des Amalhianers.

Tarveelen verzog keine Miene, sprach dann aber genau das aus, was der Oberst dachte:

»Es kann nur eine Macht gemeint sein, die stärker ist als der Fünferrat. Das sind die zwölf Gehirne, die wir auf unserer Stützpunktwelt im Wrack eines vor Jahrtausenden abgestürzten Raumschiffs fanden.«

»Über diesen Planeten haben Sie bisher eisern geschwiegen, was wir zu respektieren hatten«, knurrte Wamsler. »Jetzt muß ich darauf bestehen, daß Sie uns seine Position nennen.«

»Sie glauben also wirklich, daß Cliff und die anderen ... dorthin geholt wurden?« fragte Jani, immer noch zweifelnd.

»Es ist die einzige Erklärung, die wir in diesem Moment haben. Ich bitte Sie um die Koordination, Tarveelen.«

Der Amalhianer zögerte, bis auch Jani ihn beschwor, das Geheimnis nun preiszugeben.

»Und wenn ihr das nicht könnt, dann nehmt Verbindung zu euren Leuten dort auf! Man wird uns einen Hyperfunksender zur Verfügung stellen und ...«

Tarveelen schüttelte den Kopf.

»Wir nahmen niemals über größere Distanzen hinweg Kontakt untereinander auf und werden es auch jetzt nicht tun. Taamum ist unsere wichtigste Welt. Wie ich schon einmal sagte, kam es niemals zu einer echten Kommunikation zwischen uns und den Gehirnen. Aber wir sind fest davon überzeugt, daß es nur ihrem Einfluß zu verdanken ist, wenn wir die moralische Kraft aufbringen, einen aussichtslos erscheinenden Kampf weiterzuführen.«

Wamsler platzte der Kragen.

»Dann gebt uns die Position, herrje! Den Namen kennen wir jetzt. Er wird kaum in unseren Sternkatalogen zu finden sein. Verdammt, wir müssen annehmen, daß sich McLane dort befindet und in Gefahr ist! Und ich denke nicht daran, ihn dort im Stich zu lassen!«

»Und ich denke«, meldete sich Hondraczek zu Wort, »daß das, woran Sie offensichtlich schon wieder denken, Oberst, nicht in Ihre Entscheidungsgewalt fällt.«

»Rutschen Sie mir den Buckel 'runter, Mann! Die Konferenzteilnehmer sind noch im Sitzungssaal? Dann werden wir gleich Klarheit haben, wer etwas zu entscheiden hat!«

Wamsler stampfte aus der Kabine, Hondraczek wie ein Schatten hinter ihm her. Jani hielt Tarveelen zurück, als er ihnen folgen wollte.

»Bitte, Hyko«, flüsterte sie. »Gib ihnen die Daten. Falls diese phantastische Geschichte wahr ist und Cliff sich mit seinen Freunden auf Taamum befindet, und in der Nähe der zwölf Gehirne, dann ... passiert etwas! Ich kenne ihn. Etwas ... wird sich ereignen, und es ist besser, wenn wir früh genug wissen, was.«

Er sah sie an, ohne zu antworten.

Als sie den Sitzungssaal wieder betraten, erwartete sie bereits die zweite Schreckensnachricht.

»Soeben wurde mir gemeldet«, erklärte Kerstin Johansson, als alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten, »daß sich starke amalhianische Flottenverbände in einem Raumsektor zusammenziehen, der bislang für uns und anscheinend auch für sie ohne Bedeutung war. Es gibt dort keine terrestrischen Basen, die Ziel eines Angriffs sein könnten. Nun, meine Herren?«

Die Frage war an die Rebellen gerichtet. Die drei Amalhianer steckten die Köpfe zusammen und flüsterten. Jani Staahan hielt den Atem an.

Dann nickte Tarveelen. Nach einem kurzen Blick auf die Projektionswand, die jetzt wieder die Darstellung der 900-Parsek-Raumkugel zeigte und auf der Blinkpunkte die Position der gegnerischen Verbände hervorhoben, sagte er laut:

»Es handelt sich um den Raumsektor, in dem unsere Stützpunktwelt liegt. Die Position Taamums ist verraten worden. Es besteht kein Grund mehr, sie weiterhin geheimhalten zu wollen.«

Er nannte die Daten.

Nach einer einstündigen, hitzig geführten Diskussion wurde Ruythers und van Dyke der Befehl gegeben, ihre Schiffe startklar zu machen.

Nur eine weitere Stunde später erhoben sich die CYCLOP und die ORION II aus dem gewaltigen Strudel des Carpentaria-Golfs in den Himmel und beschleunigten in den freien Weltraum. Van Dyke hatte seine Stammbesatzung an Bord. Ruythers mußte auf die Raumfahrer zurückgreifen, die von der ORION auf andere Schiffe versetzt worden waren. Dazu kamen die drei Rebellen, Jani Staahan, Vlado Hondraczek und van Dykes Tochter Lydia, die vorher einen harten Kampf auszufechten hatte, um an dem Einsatz teilnehmen zu können.

Wamsler und Kerstin Johansson sahen den Schiffen auf einem Monitor nach, bis sie aus der Ortung verschwanden.

»Sie glauben nicht wirklich daran, Winston«, sagte der Raummarschall. »Sie wollen sich nur niemals vorwerfen lassen müssen, nicht alles in unserer Hand Stehende getan zu haben.«

Er nickte abwesend.

»Ich gebe im allgemeinen nicht viel auf Gefühle«, murmelte er. »Aber etwas sagt mir, daß, wenn unsere Helden wahrhaftig auf diesen Planeten geholt wurden, und zwar von diesen mysteriösen Gehirnen, mehr auf dem Spiel steht als jemals zuvor  und zwar für uns alle.« Er winkte ab, als wollte er sich selbst einen alten Narren schelten. »Und außerdem paßt es mir nicht, daß sie dort allein und ohne Aufsicht herumlaufen! McLane in freier Wildbahn, das muß eine Katastrophe geben!«

Der Raummarschall lächelte. Sie kannte ihren Winston besser.

»Und überhaupt dieses Gerede von Mächten! Daß es sich beim Fünferrat um fünf Wesen handeln soll, die einmal Menschen gewesen seien. Gewesen! Ich sage Ihnen, Kerstin, was mit Cliff und den anderen dreien geschehen sein mag, es ist technisch gemacht! Andernfalls ...«

»Ja, Winston? Andernfalls?«

»Ach, es ist Zeitverschwendung, nur daran zu denken. Vor zwei Jahren waren wir noch auf der Suche nach anderen Intelligenzen im All. Dann glaubten wir, sie auf Dusty gefunden zu haben. Die Wesen in den Kuppeln stellten sich dann als Projektionen heraus  also auch das Produkt einer Technik, die wir im Grunde auch schon besitzen und die nichts mit Zauberei zu tun hat. Die Beetles, zugegeben, die waren intelligent und besaßen Para-Gaben. Aber sie sind nicht das, was wir uns unter Brüdern im All vorstellen! Wir sind allein, der Fünferrat besteht aus Menschen, die ihre phantastische Technik dazu nutzen, ein ganzes Sternenreich aufzubauen und zu knechten. Es hat sich im Grunde nichts verändert, das unser gesamtes Weltbild ins Wanken bringen könnte.«

»Das Wrack auf Taamum«, erinnerte sie ihn. »Die zwölf Gehirne.«

»Ja und? Wer hat behauptet, daß es früher keine raumfahrenden Rassen gab? Nur gibt es sie jetzt nicht mehr!«

»Und wer gab dem Fünferrat diese Wundertechnik?«


3.





Sie fanden den Roboter mitten im Gang stehend. Selbst auf die Gefahr hin, daß er dort nicht auf sie warten würde, war Cliff nicht bereit gewesen, den Weg hinaus in eine unbekannte Welt nur in Unterwäsche anzutreten. In einem Wandschrank des Schaltraums hatte Atan so viele leichte Schutzanzüge und einfache Kombinationen gefunden, daß sie sich die passende Größe aussuchen konnten. Selbst für das Mädchen war etwas dabei gewesen. Hasso und Atan mußten sie ankleiden.

Sie war noch bewußtlos. Cliff trug sie auf den Armen, als der Robot sie aus der Station führte. Sie schlossen die Helme und taten gut daran, denn kaum im Freien, zeigten die Sensoren der Anzüge einen für Menschen viel zu geringen Sauerstoffgehalt der Luft an, dafür um so mehr Spuren von giftigen Gasen, die offenbar aus Erdspalten strömten.

Von Amalhianern war auch hier nichts zu sehen. Einiges jedoch deutete darauf hin, daß die Station fluchtartig verlassen worden war.

»Als ob sie den Planeten Hals über Kopf geräumt hätten«, meinte Mario. »Wegen dieses angeblich bevorstehenden Angriffs?«

Falls ihr Führer sich angesprochen fühlte, so überging er die Frage wie auch alle anderen, die an ihn gerichtet wurden. Er brachte sie zu einem Schweber, in dem Platz genug war. Der Roboter legte die Hände in zwei offenbar dafür vorgesehene Vertiefungen, wartete, bis sich die Glashaube über den Köpfen der Passagiere geschlossen hatte, und startete das Fahrzeug ohne eine erkennbare Bewegung.

»Noch nie sowas von schweigsam erlebt«, meckerte Mario. »Immerhin sollte man doch verlangen können, daß man vorbereitet wird.«

»Etwas wissen wir schon über den Planeten«, sagte Hasso. »Die Schwerkraft beträgt 1,02 g. Atmosphärenzusammensetzung ist auch bekannt.«

Cliff beugte sich über einen kleinen Bildschirm neben den für menschliche Piloten gedachten Steueranlagen und tippte auf den einzigen Knopf darunter.

Der Monitor erhellte sich. Wie hingezaubert, erschienen Textzeilen. Cliff las ab:

»Taamum, zweiter von acht Planeten der Sonne Finne, Äquatordurchmesser 13 700 km, Eigenrotation 308 Stunden, mittlere Tagestemperaturen in den gemäßigten Zonen bei Plus 36 Grad Celsius. Vier Fünftel der Oberfläche sind von Landmassen bedeckt, keine Inseln in den bis zu 6570 Meter tiefen Meeren, höchste Berggipfel bei 3200 Meter.«

»Vermutlich ein Service für Neulinge, die gerade erst zu den Rebellen gestoßen sind«, meinte Hasso anerkennend. »Immerhin etwas, und es sagt einem potentiellen Verräter nichts über die Position dieser Welt.«

»Aber wir sind nicht schlauer als vorher«, kam es von Mario. »Was nützt es uns, zu wissen, wie hoch hier die Berge sind? Ich habe keine Kletterausrüstung dabei.«

»Leider nicht«, seufzte Atan.

»Was soll das heißen?« fuhr de Monti ihn an.

»Oh, wir hätten dich schon wieder abgeholt  vom höchsten Gipfel!«

Cliff hörte dem Wortgeplänkel nur mit halben Ohr zu. Der Schweber flog in einer Höhe von etwa zweihundert Metern nach Norden, wenn man der Nadel eines altmodischen Kompasses glauben durfte. Die Landschaft wurde noch etwas öder. Zeitweise sah McLane nur braunroten Morast, dann Sümpfe mit Pflanzen, wie sie auch in vergleichbaren Gebieten der Erde anzutreffen waren, schließlich erste Sandwüsten. Es schien keine Flüsse zu geben, zumindest keine an der Oberfläche.

Vergeblich suchte Cliff den Horizont nach einer menschlichen Siedlung ab. Die Rebellenstation schien tatsächlich die einzige Niederlassung auf Taamum zu sein.

Etwas bedrückte McLane, und in den Gesichtern der Freunde sah er das gleiche aufsteigende Unbehagen. Es hatte nicht mit der fremden Welt und der Entführung zu tun. Es war anders, ließ sich nicht näher ergründen  und wuchs.

Im Norden tauchte eine Bergkette auf, verschwommen hinter morgendlichem Dunst. Der Tag war noch nicht alt. Der gelbe Ball einer unbekannten Sonne stand tief. Dennoch war es schon drückend schwül.

»Wenn der Blechkerl uns zu diesen Gehirnen bringt«, sagte Mario wieder, »will ich verdammt wissen, was auf uns zukommt, bevor ich ...«

Er brach mitten im Satz ab.

»Bevor du was tust?« fragte Atan.

»Hör mal auf damit. Was ich wirklich meine: Sind wir überhaupt noch frei in unseren Bewegungen? Können wir zum Beispiel die Steuerung des Schwebers übernehmen und zur Station zurückkehren?«

»Wozu?« fragte Cliff.

»Na, hör mal! Immerhin sind wir nicht freiwillig hier!«

McLane drehte sich ernst zu ihm um.

»Nein, Mario. Aber noch vor kurzem hätte ich vieles dafür gegeben, auf diese geheimnisvolle Welt der Rebellen zu gelangen. Wamsler hätte uns diesen Ausflug niemals genehmigt. Jetzt sind wir hier  und werden das Beste daraus machen.«

Damit war alles Hin und Her abgetan. Sie hatten ein Ziel, wenn auch ein anderer sie auf den Weg geschickt hatte.

Cliff schluckte ein paarmal. Der Druck im Kopf ließ nur für Sekunden nach, um dann noch stärker zu werden. Etwas geschah mit ihnen. Niemand sprach darüber, aber etwas griff nach ihnen und wurde stärker, je mehr sie sich der Bergkette näherten.

Cliff war froh, als das Mädchen erwachte und ihn für Augenblicke ablenkte. Sie sah ihn stumm an, dann Atan, Mario, Hasso, schließlich den Roboter.

Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Sie fuhr auf, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen. Cliff zog sie sanft auf den Sitz zurück.

»Es war also kein Traum«, flüsterte sie.

»Kein Traum. Ich fürchte, wir werden es noch eine Weile zusammen aushalten müssen.« Er stellte der Reihe nach die Gefährten, dann sich selbst vor. »Und du?«

»Ich habe überhaupt nicht mit der Weltraumfahrt zu tun«, sagte sie leise. »Schon gar nicht mit der Flotte. Ich wohne in ...«

Sie riß die Hände an die Schläfen und schrie gellend auf, als der psionische Angriff erfolgte. Atan krümmte sich, Marios Augen drohten aus den Höhlen zu treten. Cliff sah nichts mehr von seiner Umgebung. Gleißende Spiralen rissen seinen Geist auf. Etwas drang mit der Gewalt einer Explosion auf ihn ein. Er versuchte verzweifelt, sich gegen den Einfluß zu stemmen, doch je mehr Widerstand er dagegensetzte, desto schlimmer wurde es. Sein ganzer Körper schien zu brennen.

Es ging schnell wieder vorbei, doch Cliff fühlte sich todelend, ausgezehrt, leer. Es dauerte eine Weile, bis ihm zu Bewußtsein kam, daß der Schweber nach wie vor mit gleichbleibender Geschwindigkeit auf Kurs war.

Nur eines hatte sich verändert.

Die Bergkette, inmitten von Sandwüsten gelegen, war in ein helles Leuchten gehüllt. Cliff dachte im ersten Moment an einen riesigen Schutzschirm und glaubte auch schon zu wissen, worüber er sich spannte.

Dann aber veränderte sich das Leuchten in seiner Farbe und Intensität. Es schien Ausläufer zu bilden, die in den kahlen Felsspalten hinaufkrochen und dann in kleinen Explosionen erloschen. Und jede Schwankung, jede Entladung war ein Stich in Cliffs Gehirn.

»Das müssen ungeheuer starke psionische Energien sein«, sagte Hasso, der wie so oft als erster die Fassung wiedergewann. »Oder hyperphysikalische Phänomene.«

»Ja«, knurrte Cliff. »Nur unserem robotischen Freund scheinen sie nichts auszumachen.«

»Vielleicht bauen sie ein Feld auf, ein Abwehrfeld gegen die Flotten, von denen er sprach. Damit können ja nur Kolonisten gemeint sein.«

Es war etwas anderes, und Hasso wußte es ebensogut.

Der Schweber hielt genau auf das Zentrum der wabernden Energien zu.

»Etwas erwacht«, murmelte Cliff.

Woher kam der Gedanke? Er hatte ihn schon einmal gehabt, aber das war ... auf der Erde gewesen!

Wieder sah er sich in der Blase schweben, doch jetzt blieb keine Zeit für langes Grübeln. Der Schweber erhielt einen Ruck, dann noch einen, einen dritten und vierten. Das Fahrzeug schwankte heftig und wurde von rotem Leuchten umspielt. Ganz langsam neigte es sich und raste der Oberfläche entgegen, vielleicht noch drei Kilometer vor dem Felsmassiv.

»Wir müssen 'raus!« schrie Cliff. »Die Anzüge sind flugfähig! Hasso, erkläre dem Mädchen, wie sie mit den Aggregaten umzugehen hat! Ich versuche, die Glashaube abzusprengen!«

Alle schrien durcheinander. Der Sandboden kam rasend schnell näher. Der Roboter rührte sich nicht, schien nicht die Absicht zu haben, den sicheren Absturz zu verhindern  oder war einfach nicht mehr in der Lage, etwas dagegen zu tun.

Cliff spürte wieder die sengende Hitze in sich, die Stiche im Kopf, die wie Explosionen von reinem Licht waren. Für einen kurzen Moment glaubte er so etwas wie ein verzweifeltes Aufbäumen in sich zu spüren, aber es kam nicht wirklich aus ihm heraus.

Er versuchte mit aller Kraft seines Willens, den Fremdeinfluß abzublocken, riß den zum Schutzanzug gehörenden Strahler aus der Halterung und zielte auf einen der Haubenverschlüsse. Er stand breitbeinig und hatte größte Mühe, sein Gleichgewicht zu halten. Der Schuß zerschnitt die Luft und fand sein Ziel. Die Haube sprang ab. Cliff aktivierte das Flugaggregat, als er sich davon überzeugt hatte, daß die anderen ebenfalls soweit waren. Hasso hielt das Mädchen im Arm. Die Zeit war viel zu knapp gewesen, um ihr die Funktionsweise der Aggregate zu erklären.

»Los!« schrie McLane.

Sie stoben wie Funken in die Höhe und hatten kaum den Schub reguliert, als unter ihnen der Schweber aufschlug und mitsamt dem Roboter in einer verheerenden Explosion verging.

Eine Unterhaltung über Außenmikrophone und Lautsprecher war unmöglich geworden. Die Raumfahrer mußten den Helmfunk benutzen. Cliff beendete das aufgeregte Stimmendurcheinander mit einem lauten: »Ruhe, verdammt!«

»Ich kann mich mit der Kleinen nicht mehr lange halten!« rief Hasso. »Die Leistung der Geräte ist zu schwach!«

»Versuche, so lange wie möglich noch in der Luft zu bleiben! Wir fliegen auf das Massiv zu!«

»Bist du verrückt?« schrie Mario. »Mir reicht, was die Gehirne aus der Ferne mit uns tun! Sie sind es doch, oder?«

»Mario, sie werden uns umbringen, wenn wir ihnen nicht sagen, wie sich ihre Aktivität auf uns auswirkt.«

»Und ich habe keine Lust auf einen Fußmarsch!« beendete Atan die Diskussion. »Wir fliegen, solange es geht, Hasso.«

Sie kamen kaum einen Kilometer weit, und das lag nicht am Gewicht des Mädchens. Von einem Moment auf den anderen begannen die Aggregate zu stottern. Cliff winkte heftig, daß sie zu Boden mußten, bevor sie ganz aussetzten. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, etwas oder jemand spräche zu ihm und drängte zur Eile. Ganz kurz war eine Ahnung von grenzenloser Einsamkeit, Furcht und Bedauern in ihm.

Er setzte auf. Seine Füße versanken bis über die Knöchel im Sand. Neben ihm landeten die Freunde.

Cliff löste schnell das Aggregat vom Rücken und schleuderte es von sich. Die anderen folgten seinem Beispiel, doch kaum hatte Hasso das Gerät des Mädchens als letztes in den Sand geworfen, als alle fünf Aggregate dunkel zu glühen begannen, dann heller. Vor den entsetzten Augen der jungen Menschen schmolzen sie, bis nur noch fünf brodelnde Lachen von ihnen übrig waren und schnell im Sand versickerten.

»Wir haben es alle gewußt, oder?« fragte Atan mit belegter Stimme. »Keiner hat uns gesagt, was wir tun müssen  keiner von uns.«

»Was geschieht hier eigentlich noch alles?« kam es von dem Mädchen. Sie weinte nicht, zeigte in einer für sie vollkommen unbegreiflichen Situation, zum erstenmal auf einem fremden Planeten, eine Tapferkeit, die nicht nur Cliff tief beeindruckte.

Er schüttelte den Kopf und sah zu dem irisierenden Leuchten hinüber, das sich jetzt wieder zu einer riesigen Glocke zurückgebildet hatte.

»Ich weiß es nicht. Verdammt, wir wissen es alle nicht. Für mich steht nur fest, daß wir zu dem Wrack müssen, wenn es dort wirklich liegt. Sie können uns nicht als ihre Gegner einstufen, also muß etwas anderes der Grund für ...«

Wofür? Wofür denn?

Seine Gedanken drehten sich im Kreis.

»Wir gehen weiter«, sagte er.

»Und ich dachte immer, im Weltraum gäbe es nur tote Planeten oder unsere Kolonien«, flüsterte das Mädchen.

Cliff sah ihr in die Augen. Vielleicht half es ihr, wenn sie entdeckte, daß er die gleichen Ängste hegte wie sie.

»Das glaubten wir alle«, murmelte er. »Du ... Ich will nicht immer Kind oder Mädchen zu dir sagen. Einen Namen hast du doch wohl?«

»Sicher«, antwortete sie. »Ich heiße Helga. Helga Legrelle.«



*



Der Fußmarsch war auch ohne die sengende Hitze der höher wandernden Sonne eine Qual. An den Schutzanzügen funktionierte nichts mehr, weder die Temperaturregulierung noch die Kommunikationssysteme. Eines nach dem anderen war kurz nach der Landung ausgefallen. Die Zufuhr an Atemluft mußte manuell aufrechterhalten und dosiert werden. Es hatte den Anschein, als neutralisierte die Nähe der Glocke jegliche Art von Energieerzeugung. Cliff versuchte vergeblich, hinter dem Leuchten und Flimmern, hinter den weiterhin wallenden und unterschiedlich starken Farbschleiern etwas zu erkennen. Das Fremde hatte sich etwas aus ihm zurückgezogen, nur die Stimmungen blieben, und die Furcht vor etwas Bevorstehendem  oder davor, daß etwas nicht mehr rechtzeitig vollendet werden konnte  wurde dominierend. Hinzu kam eine schwache Neugier.

Was hatten die Rebellen Jani genau über ihren Stützpunkt gesagt? Daß es dort jene Macht gäbe, die sie beschützte, und ihnen Hoffnung gab; daß es zwölf Gehirne seien, die vor Jahrtausenden hier mit einem Raumschiff bruchlandeten, das sie selbst nur aus der Ferne gesehen hatten.

Warum? fragte sich Cliff. Weil es ihnen nicht gestattet war, das Wrack zu betreten? Aber woher wußten sie dann von zwölf Gehirnen darin? Zumindest einer von ihnen mußte im Wrack gewesen sein!

Es war nur zu einem einseitigen Kontakt gekommen. Vielleicht hatten die Gehirne den Rebellen auf ähnliche Weise wie jetzt ihm und den Freunden »Eingebungen« zukommen lassen.

Cliff hatte das sichere Gefühl, sich an etwas Wichtiges erinnern zu müssen. Was bisher von seinem Unterbewußtsein preisgegeben worden war, sagte ihm nur, daß er von etwas oder jemand »gerufen« worden war  und daß etwas erwachte. Bezog er dies nun auf die Gehirne, so gewann der Begriff des Erwachens eine andere Bedeutung. Sie hatten ja bereits auf die Rebellen eingewirkt. Also kein Erwachen im herkömmlichen Sinn, sondern ein Zunehmen an Aktivität? Ein Aufbau ungeheurer Energien auf ein ganz bestimmtes Ziel hin?

So etwas wie Endzeitstimmung erfaßte den jungen Leutnant der Raumflotte, während er mit einem Fuß im Wüstensand versank und den anderen wie aus einem Morast heraus nachzog, immer wieder, monoton und kräfteraubend.

Er hatte Angst vor dem, was ihm bevorstand, und dann fieberte er dem Augenblick wieder heftig entgegen, in dem er vor der Energieglocke stand. Etwas Gewaltiges bahnte sich an. Die Gehirne waren keine Gegner. Er erfaßte dies nun deutlicher als je zuvor. Was er im ersten Moment für einen psionischen Angriff gehalten hatte  halten mußte  waren die Auswirkungen des Potentials auf ihn gewesen, das im Aufbau begriffen war.

Und im Aufbau wofür?

Cliff merkte, daß er dabei war, sich in eine endlose Kette von Spekulationen zu verstricken, doch er brauchte etwas, an dem er sich orientieren konnte. Er wollte nicht unvorbereitet sein. Bisher war es doch immer so gewesen, daß er sich ein Abenteuer vorher selbst ausgesucht hatte. Er war es gewesen, der letztlich bestimmte, wohin sein Weg führte.

Und das störte ihn. Er kam sich vor wie eine gesteuerte Marionette, wie ein Versuchstier, das man in eine fremde Umgebung setzte und beobachtete, was es nun anstellen würde.

Die Gehirne haben uns hierhergeholt! dachte er. Ich werde vielleicht nie begreifen, wie sie das fertigbrachten, aber sie taten es und hatten einen Grund dafür!

Verdammt, warum ausgerechnet wir!

Es war ihm in den vergangenen Monaten gehörig auf die Nerven gegangen, wenn er und die Freunde im Moonshine-Club oder anderswo als die großen Helden aufgezogen wurden. Er wollte davon nichts wissen. Was mit der ersten Landung auf Dusty begonnen hatte, war nichts weiter als eine Kette von Zufällen und Verstrickungen gewesen.

Die Energieglocke ragte plötzlich nur noch zweihundert Meter entfernt von ihm auf. Sie spannte sich über einen hohen Felssockel, eine Art Plateau, das es wohl oder übel zu erklimmen galt. Er sah, wie das Leuchten wieder kräftiger wurde und wußte im gleichen Moment, daß er sich hinwerfen mußte. Die anderen lagen schon flach auf dem Bauch und hatten die Hände in den Nacken gelegt. Nur das Mädchen stand mit offenem Mund und fragenden Augen da.

Cliff kam es wie eine Ewigkeit vor, als er wie durch tiefes Wasser watend auf sie zustakste. Für einen schrecklichen Augenblick glaubte er, es sei zu spät für sie beide, als er sie endlich erreichte und mit sich in den Sand zog. Die Warnung war wie das Heulen von Alarmsirenen in seinem Schädel. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen. Für einen Moment schwieg die Macht hinter der Glocke, und es war wie die Ruhe vor dem alles hinwegfegenden Sturm.

Als er losbrach, schien das Ende der Welt gekommen.

Der Schmerz wühlte in Cliffs ganzem Körper. Er spürte die Hand des Mädchens kaum noch in der seinen, obwohl sie zitterte wie im Schüttelfrost. Seine Augen wurden geblendet. Er preßte die Lider nieder, doch die grelle Lichtflut durchdrang sie mühelos. Er ahnte mehr, als daß er wirklich sah, was über dem Plateau geschah. Wieder stachen Lichtfinger in die Höhe, doch diesmal leckten sie nicht über den Berg, sondern schienen bis in den Weltraum zu schießen.

McLane glaubte, es müßte ihm diesmal das Gehirn ausbrennen. Doch auch das ging vorbei. Plötzlich lag er wieder ruhig und nahm nur das Drängen wahr, das in seiner Intensität nun fast unerträglich wurde.

Er half Helga Legrelle auf die Beine und winkte den Freunden heftig.

Weiter! Keine Minute verlieren! Per Zeichensprache gaben sie ihm zu verstehen, daß sie begriffen hatten.

Das eben Erlebte konnte  falls ein menschliches Gehirn hier überhaupt noch etwas zu deuten verstand  nur ein Abwehrschlag gegen jene feindliche Flotte gewesen sein, die sich aus dem Weltraum näherte.

Aber es hielt sie nicht auf, sonst wäre da nicht dieses furchtbare Drängen gewesen.

Die fünf hatten endlich wieder festen Boden unter den Füßen, als die ersten Felsplatten aus der Sandwüste wuchsen. Sie alle waren erschöpft, aber gönnten sich keine Minute Rast. Atan kletterte voran, seine Gestalt war in das ultrahelle Farbenspiel der Glocke getaucht. Helga Legrelle entzog Cliff ihre Hand und machte deutlich, daß sie keine Hilfe benötigte.

Wer immer dieses Mädchen war, aus welchem unbegreiflichen Grund sie hierherversetzt worden war, Cliff mußte ihre Tapferkeit bewundern.

Vielleicht hatte sie es besser als Atan, Hasso, Mario und er.

Wahrscheinlich begriff sie nicht mehr, als daß sie irgendwo in einer fremden Umgebung gelandet war und um ihr Überleben kämpfen mußte, bis der Alptraum vorüber war.

Cliff wünschte es ihr. Die Gehirne würden ihren Irrtum erkennen und sie zur Erde zurückschicken müssen.

Was ihn und die Freunde betraf, so hatte er plötzlich eine phantastische Ahnung. Sie spornte ihn an, noch schneller zu klettern, und stürzte ihn gleichzeitig in Verzweiflung und Selbstzweifel.

Das ist zu hoch für uns! schrie es in ihm. Hundert Nummern zu groß!



*



Etwa eine Stunde lang arbeiteten sie sich am Fels hinauf, und mit jeder Minute wuchsen die Angst und das Gefühl, zu irgend etwas zu spät zu kommen. Dann endlich standen sie auf einer großen, halbkreisförmig vor dem Massiv liegenden Plattform, von der sich beim besten Willen nicht sagen ließ, ob sie natürlichen oder künstlichen Ursprungs war.

Cliff trat langsam auf die Energieglocke zu, die bis in den Himmel zu reichen schien. Jetzt sah er, daß sie nicht wirklich ein geschlossenes Etwas bildete, sondern seltsam porös war. Sie bestand, soweit für das Auge sichtbar, aus feinen Linien, die sich in Abständen von gut einem Meter kreuzten wie ein Geflecht. Hasso und Atan tauchten rechts, Mario und das Mädchen links von ihm auf. Wie auf ein Kommando gingen sie weiter. Cliff fühlte nichts mehr, war plötzlich ganz ruhig, dachte nichts und stellte keine Fragen.

Die Energielinien bogen sich dort auseinander, wo die fünf Menschen der Erde vordrangen. Cliff passierte den Vorhang und sah das Raumschiffwrack nur wenige Dutzend Meter vor sich liegen.

Es war halb in den Fels eingegraben, der hier wie glasiert war. Noch kurz vor dem Aufprall mußte das Schiff eine Mulde in das Gestein geschmolzen haben. Es wirkte überhaupt nicht wie ein Wrack, sondern eher so, als könnte es sich jeden Moment wieder in den Himmel erheben. Die Form war nicht die eines Diskus, sondern einer Kugel. Um die obere Hälfte zog sich ein breiter Ring aus durchscheinendem Material, ohne daß etwas dahinter zu erkennen war. Es gab kaum Unregelmäßigkeiten an der Außenhülle, die die Farben der Energieglocke matt widerspiegelte. Der Durchmesser der Kugel mochte etwa hundert Meter betragen, eher mehr.

Das alles registrierte McLane ohne Anteilnahme. Er wußte, wohin er zu gehen hatte. Die Öffnung in der Hülle bildete sich ebenso plötzlich und geheimnisvoll wie die Türen in den Korridorwänden der Station.

Aber auch das war schon lange her und ohne Bedeutung.

Die fünf jungen Menschen betraten das Schiff. Von irgendwoher drang spärliches, weißes Licht.

Durch eine Schleuse, weiter in einen gewölbten Gang, dann ein Schacht. Kein funktionierender Lift, wir müssen über die Notleiter klettern. Wir kommen.

Hier war nichts von dem mentalen Druck zu spüren, der draußen, jenseits der Glocke, die Gehirne gemartert hatte. Hier herrschte vollkommene Ruhe, und die Ausstrahlung der zwölf Wesenheiten war allgegenwärtig, ohne sich aufzudrängen.

Den Schacht hier verlassen. Das muß ein Mitteldeck sein. Diese Richtung. Wir sind nahe. Wir sind da!

Cliff blieb im Eingang des riesigen Kuppelraums stehen, der ganz ohne Zweifel eine Zentrale war, wenngleich eine, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Genau im Zentrum der kreisförmigen Bodenfläche befand sich eine blau schimmernde, runde Platte von etwa zehn Metern Durchmesser, um die herum im Abstand von ebenfalls zehn Metern zwölf halbkugelförmige, gläserne Behälter auf niedrigen Sockeln ruhten. Zusätzlich umgab sie ein weißlicher Strahlenkranz, hinter dem deutlich die Gehirne mit ihren unüberschaubar vielen Windungen zu sehen waren, eingebettet in eine gelbliche Flüssigkeit.

Cliff hob den Blick, während er auf einen Impuls wartete, der ihm sagte, was er nun zu tun hatte. Dicht unter der Deckenwölbung waren drei kleinere Kunstsonnen aufgehängt, deren Licht von spiegelnden Platten, jede vier Meter hoch und zwei Meter breit, vor den Wänden auf die Gehirne geworfen wurde. Zwischen den Platten befanden sich Nischen mit je einem Roboter darin. Nur eine war leer. Die Roboter besaßen alle die Form von jenem, der mit dem Schweber explodiert war.

Kommt! Die Zeit ist noch knapper geworden! Wir können die Raumschiffe nicht mehr lange aufhalten! Tretet in den Kreis!

Cliff setzte sich in Bewegung, ohne sich der Gegenwart der anderen noch bewußt zu sein. Er setzte einen Fuß auf die Platte und sah, wie diese zu leuchten begann. Dann zeigte sie Bilder  oder entstanden sie mit den leise wispernden Stimmen direkt in seinem Bewußtsein?

Für einen Sekundenbruchteil nur riß der schützende Schleier der Gefühllosigkeit um ihn herum auf. In einem kurzen Aufblitzen der Erkenntnis fühlte er den Hauch von Unendlichkeit, von Weisheit und unvorstellbarem Alter. Und er begriff, daß das abtöten aller Gefühle in ihm nur dazu diente, um ihn nicht innerhalb von Sekunden den Verstand verlieren zu lassen.

Der Augenblick ging vorbei. Cliff sah die Freunde und Helga ebenfalls auf die Platte treten. Dann verwischten sich ihre Umrisse, und die Welt versank in einem wirren Muster aus Farben und Formen.

Bevor wir euch auf den Weg schicken, vernahm er, benötigt ihr Wissen, denn Wissen wird eure einzige Waffe sein ...


4.





»Alle Achtung, Sir!« rief Winfried »Fritz« Buchholz aus, als die ORION II zwischen den amalhianischen Verbänden und dem zweiten Planeten in den Normalraum zurückfiel. »So ein Manöver habe ich noch nicht erlebt, solange ich Raumfahrer bin! Mir zittern jetzt noch die Knie. Ist das der beflügelnde Einfluß unserer Nachfolger?«

»Mund halten, Fritz!« rief Ruythers. »Valim, Schutzschirme hochfahren! Daliah, alle Werfer feuerbereit?«

»Natürlich, oder bin ich ein Kadett, dem Sie alles ...?«

Die rundliche Frau im Feuerleitstand schluckte den Rest herunter. Sie war das einzige Mitglied von Ruythers' ehemaliger Stammbesatzung, das keine Gelegenheit ausließ, sich über die Versetzung auf ein anderes Schiff zu beklagen, obwohl auch ihr der Abschied durch die Aussicht auf eine baldige Beförderung schmackhaft gemacht worden war. Heatherton und Buchholz sollten sogar ein eigenes Kommando erhalten. Silva e Carmo war damit zufrieden, als Funker jetzt mit einer ihm äußerst nahestehenden weiblichen Person zusammenarbeiten zu können.

Ruythers überging den Einwurf. Zu diesem Thema war alles gesagt, was es zu sagen gab. Daliah wußte genau, weshalb er alles darangesetzt hatte, McLane und dessen Bande auf sein Schiff zu bekommen  wobei er allerdings zu verschweigen wußte, daß ein gewisser Oberst Wamsler dabei kräftig nachgeholfen hatte.

Neben der ORION tauchte der mächtige Diskus der CYCLOP auf. Beide Schiffe jagten mit halber Lichtgeschwindigkeit auf den Planeten zu, der auf den Bildschirmen rasend schnell wuchs. Die amalhianischen Flotten standen noch vor den Grenzen des Systems und zeigten erst jetzt eine Reaktion.

»Zehn Schiffe lösen sich aus dem Verband genau hinter uns, Sir!« rief Buchholz. »Sie nehmen die Verfolgung auf!«

Ruythers grinste breit.

»Sollen sie nur. Die Zeit reicht.«

Jeder an Bord und auch auf der CYCLOP wußte, was er zu tun hatte. Eine Koordination mit van Dyke war nicht mehr notwendig. Alles lief nach einem genau festgelegten Programm ab.

»LANCET startbereit?« fragte Ruythers.

»Wir warten nur noch auf den Abschuß!« meldete Lydia van Dyke.

»Ich werde nie begreifen, was sie sich von dieser Mission verspricht«, brummte Ruythers. »Und welcher Idiot die Genehmigung für ihre Teilnahme gab. Aber das soll sie mit ihrem Vater ausmachen.«

Der Countdown lief. Die Zahlenreihe auf der Bildplatte näherte sich schnell dem Nullwert. Als die ORION in die obersten Schichten der Planetenatmosphäre eintauchte, erfolgte der Abschuß. In der gleichen Sekunde verließ eine zweite LANCET den Abschußschacht der CYCLOP, für die Amalh-Schiffe weder optisch noch ortungstechnisch auszumachen. Nach bewährter Manier fielen die Beiboote antriebslos der Weltenoberfläche entgegen, energetisch nahezu tot, um erst kurz über einer der ausgedehnten Sandwüsten den Fall abzufangen und zu landen.

Um ganz sicherzugehen, flogen die Mutterschiffe ein Scheinlandemanöver, flammende Phantome in ihren wabernden Schutzschirmen, die in der ionisierten Atmosphäre glühten. Die Zellen knirschten und bebten, doch auch das war für Raumfahrer nichts Neues, die die ersten Flüge mit Ruythers und van Dyke ohne Nervenzusammenbruch überstanden hatten.

»Die Amalhianer sind auf Schußweite heran!« rief Daliah Szold. »Sie eröffnen das Feuer. Soll ich ...?«

»Noch nicht! Warte!«

Der Plan war so einfach wie wirkungsvoll. Um das Absetzen der beiden Boote glaubwürdig zu vertuschen, sollte es so aussehen, als wollten die ORION und die CYCLOP selbst auf Taamum landen, um dann, angesichts des übermächtigen Gegners, die Flucht zu ergreifen. Was nun noch folgte, war ein Spektakel für die Kolonisten. Ein Notruf zur Erde, daß man unversehens in einen Hexenkessel geraten sei und keinen Kontakt zu den Rebellen herstellen könne, rundete die Vorstellung ab. Jede der gegnerischen Einheiten würde ihn auffangen und bequem entschlüsseln können.

Die ersten Schüsse zuckten an der ORION vorbei, ein leichter Treffer wurde von den Schutzschirmen absorbiert. Ruythers schrie:

»Jetzt, Daliah! Zeig, was du gelernt hast!«

»Haha!«

Das Abwehrfeuer der beiden terrestrischen Einheiten fuhr in die Reihen des Gegners, ohne großen Schaden anzurichten. Es sollte keine Toten geben. Die ORION und die CYCLOP verwandelten sich in feuerspeiende Ungeheuer, und Ruythers tat es für einen Moment leid, Daliah nicht mehr unter sich zu haben, als er sah, wie haarscharf sie an den Amalhianern vorbeizielte.

Wenn wir uns täuschen, dachte er bitter, wenn die Burschen gar nicht dort unten sind oder wir sie nicht heraufholen können, ist sie wieder meine Feuerwerkerin!

Ruythers wartete mit angehaltenem Atem bis zum letzten Moment, bevor er den Befehl zur »Flucht« gab. Die CYCLOP nahm simultan zur ORION Fahrt auf. Daliah Szolds Flüche waren in der Zentrale zu hören, als es für Sekunden so aussah, als hätte man zu hoch gespielt. Zwei weitere Treffer schlugen in die Schirme ein und brachten sie hart an die Belastungsgrenze. Ruythers brach der kalte Schweiß aus, als er die Digitalanzeige beobachtete, die die Beschleunigungswerte auswies, unter denen das Schiff zu zerreißen drohte. Jemand stöhnte im Hintergrund. Dann endlich war die für Hyperspace benötigte Geschwindigkeit erreicht. Von drei Amalhianern gejagt, verschwand die ORION II aus dem Normalraum.

Ruythers ließ sich in den Pilotensitz fallen, in dem es ihn nicht mehr gehalten hatte. Er wischte sich mit dem Ärmel der Bordkombination über die Stirn und stieß laut die Luft aus.

Als er sich umsah, grinste er schon wieder.

»Sagtest du etwas von einem gewagten Manöver, Fritz?«

»N... nein, Sir. Bei allen Planeten, ich sage das nie mehr in meinem ganzen Leben!«

»Vergib dir nur nichts, Junge. Es könnte kurz sein. Und ihr anderen, was starrt ihr mich so an? Seid ihr unter euren neuen Kommandanten zu Weichlingen geworden? Denkt an van Dykes Crew, die diese Vorstellung ganz ohne ihren Alten geben mußte.«

»Sir!« empörte sich Heatherton. »Wir wissen noch nicht einmal, ob die CYCLOP durchgekommen ist und was aus unseren Leuten in den LANCETS wird, von den jungen Kerlen auf dem Planeten ganz zu schweigen! Und Sie ... machen Witze!«

Die Miene des Obersten verfinsterte sich schlagartig.

»Ich denke nicht im Traum daran, hier etwas lustig zu finden. Ich fühlte mich verdammt viel besser, wenn ich jetzt an Willems Stelle in seiner LANCET säße!«

Es gab gute Gründe dafür, daß es nicht so war. Einen hatte er selbst geliefert, als er auf Dusty alles auf den Kopf stellte, was er McLane jemals über Disziplin und verbotene Extratouren erzählt hatte.

Der zweite Grund hieß Lydia. Van Dyke wollte bei ihr sein. Ruythers fand das schizophren. Wollte er sie mit Gewalt einem Härtetest unterziehen? War dies der Grund? Steckte am Ende er selbst hinter ihrer Teilnahme?

Ruythers vergaß das, als die CYCLOP kurz nach der ORION am vereinbarten Treffpunkt, knapp zehn Lichtjahre vom Finne-System entfernt, in den Normalraum fiel. Er redete kurz mit Kosti Mantzanos, van Dykes Astrogator, der jetzt dort das Kommando hatte. Dann schwenkte er den Sessel wieder herum und sah seine Besatzung der Reihe nach an.

»Jetzt bleibt uns nur das Warten«, sagte er. »In genau fünf Stunden werden wir wieder über Taamum sein, um die LANCETS aufzunehmen.«

»Falls sie zurückkehren«, warf e Carmo ein.

»Sie werden da sein, Silva. McLane schafft es immer.« Das klang alles andere als überzeugend. Unüberhörbar schwang das inzwischen geflügelte Wort in seiner Stimme mit, daß die Glückspilze der Flotte eines Tages Schiffbruch erleiden mußten.

Buchholz legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Er ist der geborene Sohn.«

»Was?« fragte Ruythers irritiert. »Wer?«

»Cliff. Für Sie, für van Dyke, selbst für Wamsler.«

Ruythers winkte ab und stand auf. Von der CYCLOP kam die Nachricht, daß Vlado Hondraczek zuerst grün im Gesicht und dann ohnmächtig geworden war, als das Schiff vor den Verfolgern davonjagte.

»Dann richtet er bei euch wenigstens keinen Schaden an«, knurrte der Oberst. »Hört mal, habe ich euch schon von dem Ding erzählt, das sich die jungen Kerle vor drei Wochen im Starlight geleistet haben?«

Buchholz sah Heatherton an, verdrehte die Augen und seufzte.

Wie konnte der Mann jetzt mit seinem Raumfahrergarn daherkommen!

Aber das war eben Oberst Johann Ruythers, und nichts würde ihn jemals ändern.

Buchholz ertappte sich bei dem Gedanken, warum Atan Shubashi nicht ein schlechterer Astrogator sein könnte, so daß für ihn wieder sein alter Platz auf der ORION frei wurde.

Er verwünschte sich selbst dafür. Er hörte Ruythers erzählen und wußte, daß er im Grunde nur zu sich selbst redete, um nicht an Taamum denken zu müssen.

Verdammt! dachte er zerknirscht. Wir hätten mit der ORION landen sollen! Nein, mit einer ganzen Flotte erscheinen und die Amalhianer dorthin zurückjagen, wohin sie gehören!



*



Oberst Willem van Dyke hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und sah die Blitze und Energiebahnen hoch über der LANCET in der Atmosphäre des Planeten. Niemand sprach ein Wort. Die Raumfahrer schwiegen ebenso wie das Beiboot, die winzige Hülle, der ihre Leben anvertraut waren.

Neben ihm hatten sich zwei der amalhianischen Rebellen angeschnallt, einer von ihnen war Hyko Tarveelen. Wenn van Dyke den Kopf etwas drehte, konnte er die zweite LANCET sehen, die von der Reibungshitze dunkelrot glühte. Die relativ geringen Energien zur Temperaturregelung im Innern waren alles, was man freizumachen wagte. Hinter den dunklen Panzerplastscheiben konnte van Dyke seine Tochter, Jani Staahan und den dritten Amalhianer nur vermuten.

Wolkenfelder teilten sich, teilweise heftige Winde vermochten die Boote nur geringfügig abzutreiben. Tarveelen riskierte es noch nicht, Funkkontakt zu seinen Leuten aufzunehmen.

Die Landschaft kam schnell näher. Von dem Kampf im Weltraum war nichts mehr wahrzunehmen. Van Dyke zählte in Gedanken die Sekunden und dachte bewundernd, daß McLane in solchen Manövern schon Routine hatte. Er wartete, bis sich die LANCET nur noch rund zwei Kilometer über der Oberfläche befand, bevor er das Mikrophon zu sich heranzog und hineinschrie:

»Jetzt, Lydia!«

»Verstanden!«

Er zündete das Triebwerk. Ein Ruck ging durch das Beiboot und preßte die Männer tief in ihre Sitze, als für Sekunden die mörderischen Andruckwerte nicht vollständig neutralisiert werden konnten. Van Dyke hörte die Amalhianer stöhnen und sah die Lichter des zweiten Fahrzeugs einige hundert Meter entfernt aufflammen. Der Fallwinkel verringerte sich für Augenblicke viel zu langsam. Van Dyke brach der Schweiß aus allen Poren. Er fluchte, als er wieder Luft hatte, und gab zusätzlichen Schub in die Projektoren. Noch einmal machte das Boot einen Satz, tanzten helle Punkte vor seinen Augen. Dann stand es fahrtlos über der Wüste.

Lydia an den Kontrollen der anderen LANCET hatte etwas größere Schwierigkeiten, doch endlich war auch deren Flug unter Kontrolle. Sie schwebte langsam heran.

»Alles in Ordnung?« fragte van Dyke, wobei er sich um einen möglichst teilnahmslosen Ton bemühte.

»Bei uns schon. Bei euch?«

»Sehen wir zu, daß wir ganz hinunterkommen.«

Das war die Aufforderung an Tarveelen. Er nannte die Richtung, in der die Station lag. Van Dyke hatte einmal geglaubt, etwas metallisch schimmern zu sehen, doch das mußte eine Täuschung gewesen sein. Die Gefahr eines Abwehrschlags von der Station aus war zu groß, um direkt über ihr niederzugehen. Dort wußte noch niemand, wer da vom Himmel fiel.

Van Dyke ließ das Boot langsam Fahrt aufnehmen, knapp fünfhundert Meter über der Wüste, die nun allmählich in Steppe, dann in eine Sumpflandschaft überging. Unterdessen versuchte Tarveelen, den Funkkontakt zu den Rebellen herzustellen. Die Gefahr, daß die Gespräche abgehört wurden, bestand nun nicht mehr.

»Ich verstehe das nicht«, sagte der Amalhianer. Er bezeichnete sich so, obwohl er nicht von Amalh selbst stammte. Dies hatte sich seit dem Zusammenschluß der Kernwelten allgemein eingebürgert. »Sie antworten nicht.«

»Sie werden vorsichtig sein.«

Tarveelen schüttelte heftig den Kopf.

»Ich habe unseren ID-Code durchgegeben. Sie müssen wissen, wer sie anruft.«

»Versuchen Sie's weiter. Wie weit ist es noch?«

»Dreißig Kilometer im Höchstfall. Wir ... Achtung! Jetzt kommt etwas herein!«

Doch anstelle eines Gesichts erschien auf dem kleinen Bildschirm der Funkanlage nur ein Text. Van Dyke las:



»Die Station mußte aufgegeben werden, nachdem Warnung vor einem Überfall aus dem Weltraum erfolgte. Sämtliche raumtüchtigen Schiffe und Boote mit Kurs auf Ausweichstützpunkt aufgebrochen. Warnung! Angriff aus Weltall erwartet, vermutlich durch Flotten des Fünferrats!«



Es folgten eine Datumsangabe und die verschlüsselte Position der Ausweichbasis.

»Verdammt!« fuhr van Dyke auf. »Was hat das zu bedeuten?«

Tarveelen schien ihn nicht zu hören, gab dann gereizt zurück:

»Was Sie lesen. Eine Warnung der Gehirne. Und sie hatten doch recht damit, oder? Die Station wurde vor vier Tagen verlassen, nachdem jemand uns an den Fünferrat verriet!«

»Diese Koordinaten«, murmelte der zweite Rebell. »Du weißt, was das bedeutet.«

»Eine der fünf Basen, auf die wir uns alle zurückzuziehen haben, sobald der Krieg in die entscheidende Phase tritt.« Tarveelen nickte.

Van Dyke hörte mit grimmiger Miene zu. Jetzt schlug er mit der Faust auf das Pult und setzte zu einer Frage an, als das Funkgerät wieder ansprach, gerade als der Text verschwand.

Lydias Gesicht erschien auf dem Schirm. Sie war aufgeregt.

»Kommt man jetzt endlich zu euch durch? Ich würde mir im Augenblick den Kopf weniger darüber zerbrechen, was in der Station geschah, als über die Leuchterscheinungen dort im Norden!« Ihre LANCET war so nahe heran, daß van Dyke ihre ausgestreckte Hand sehen konnte. »Das ist doch kein taamumsches Wetterleuchten, oder?«

»Das muß ... beim Romrod-Massiv sein!« entfuhr es Tarveelen. Schnell fügte er hinzu: »Die Bergkette, an deren Fuß das Wrack mit den Gehirnen liegt.«

Van Dyke vergaß die Station in der gleichen Sekunde. Siedendheiß fiel ihm der Zettel ein, den McLane beschrieben hatte, und die Interpretation der darauf angesprochenen Macht.

»Wir fliegen direkt hin!« entschied er. »Tarveelen, wie weit?«

»Etwa dreihundert Kilometer vom Stützpunkt, aber ...«

»Kein Aber. Du hast es gehört, Lydia. Wir haben knappe fünf Stunden Zeit, bis die ORION und die CYCLOP wieder erscheinen. Verdammt wenig Zeit, um unsere Helden zu finden und dort herauszuholen.«

Was er mit »herausholen« meinte, wußte er selbst nicht. Ihm war nur klar, daß es nicht den geringsten Sinn für irgend jemanden gab, Cliff und die anderen Entführten in eine verlassene Station zu versetzen.

»Wir kommen nicht an die Gehirne heran, nicht einmal an das Wrack«, warnte Tarveelen. »Das gelang nur einmal einem einzigen von uns, und dies wahrscheinlich auch nur, damit wir wissen sollten, was dort am Romrod-Massiv liegt. Seither gab es unsichtbare Barrieren, die ...«

»Dann mußten auch McLane und seine Spießgesellen davor kapitulieren, oder sie kamen hindurch. Die Gehirne riefen sie falls Sie das vergessen haben. Und wenn sie durchkamen, werden wir es auch!«

Seine Stimme duldete keinen Widerspruch. Tarveelen zuckte provokativ die Schultern.

»Allmählich beginne ich zu begreifen, wie ihr Terraner unter Einsatz geringster Mittel so wichtige Basen des Fünferrats wie Destination, Seymod oder Rover ausschalten konntet. Aber was glauben Sie, Oberst, wie lange es noch dauern wird, bis die Flotten Taamum in eine Gluthölle verwandeln? Da nützen uns auch Ihr Täuschungsmanöver und die Fünf-Stunden-Frist nichts.«

»Vielleicht«, räumte van Dyke ein. »Aber falls Sie wirklich begreifen, dann wissen Sie jetzt, was uns in die Lage versetzte, der gegnerischen Übermacht zu trotzen, ohne unsererseits durch massiven Flotteneinsatz zur Eskalierung des Krieges beizutragen: indem wir menschlichen Gefühlen den Vorrang vor kalter Logik gaben.«

Was redete er denn da überhaupt!

Vermutlich, mit großer Wahrscheinlichkeit sogar, hatte der Kaltaner recht, und keiner von ihnen würde dies hier überleben.

Auch seine Tochter nicht. Und er verfluchte sich für sein Nachgeben, als sie darum bat, diesen Einsatz mitzumachen.

Gründe, die jetzt mehr als makaber erschienen. Gründe, die etwas damit zu tun hatten, daß sie McLane bewunderte und einmal sehen sollte, wie er ohne den nachträglich verliehenen Heiligenschein aussah.

Gründe aus falschem Ehrgeiz, weil er aus ihr etwas machen wollte.

So wie er für McLane das Sprungbrett für eine zweifelhafte Karriere gewesen war, als er ihn mit nach Dusty nahm, der väterliche Freund, der ihm den eigenen, bei einem Unfall ums Leben gekommenen Vater ersetzen wollte.

Weit hatte er es damit gebracht. Und nun war er dabei, sein eigenes Kind zu verlieren.
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Lydia ahnte nichts von dem, was in ihrem Vater auch dann noch vorging, als die beiden LANCETS wenige hundert Meter vor der grell leuchtenden Energieglocke plötzlich an Boden verloren und gerade noch eine Notlandung bauen konnten. Es war nicht so, daß sie McLane wirklich die Bewunderung entgegenbrachte, die der Oberst bei ihr vermutete. Sie mochte ihn, mochte ihn sogar sehr. Das hatte nichts mit seinen zahlreichen Annäherungsversuchen zu tun, bis er mit Jani Staahan zur Erde zurückkehrte. Er war ein Mensch, der einfach gefiel, weil er unkompliziert war.

Da war weder Bewunderung noch sexuelle Anziehung im Spiel. Die Körbe, die sie ihm gegeben hatte, waren eine Zeitlang Gesprächsthema Nummer Eins im Moonshine-Club gewesen.

McLane und seine berüchtigten Freunde standen für Lydia stellvertretend für eine nachwachsende Generation von Raumfahrern, die ein neues Bewußtsein zu eigenem Risiko entwickelten Ihre Extratouren hatten weniger mit grenzenloser Selbstüberschätzung zu tun als mit den Mühlen eines unseligen Krieges zwischen Menschen, in den sie hineingezogen worden waren.

Diese abenteuerlustigen Hasardeure galt es zu zähmen. Dies sah Lydia mit einem Blick in die eigene Zukunft. Sie wußte auch, daß ihr Vater ihr eine Karriere in der Flotte wünschte, und auch, daß er auf dem Standpunkt stand, sie im Weltraum abhärten zu müssen, nachdem ihre diversen Praktika abgeschlossen waren und sie die Diplome der Raumakademien in Paris und Neu Delhi in der Tasche hatte.

Sie wollte ihren eigenen Weg gehen  und ähnelte damit dem jungen McLane. Vielleicht bekamen sie es in der Zukunft einmal miteinander zu tun, wenn er nicht vorher seinen frühzeitigen Abschied nehmen mußte und sie den Sprung auf höhere Sprossen der Flottenhierarchie auf der Erde schaffte, der ihr vorschwebte.

Sie lachte laut auf, als ihr klar wurde, daß sie an der Realität vorbeispekulierte. Die Wirklichkeit sah so aus, daß mit großer Wahrscheinlichkeit weder Cliff noch sie lebend von Taamum wegkamen.

Die Wirklichkeit war die energetische Glocke auf dem Felsvorsprung vor den LANCETS. Die Wirklichkeit war die Stimme ihres Vaters aus dem Funkempfänger.

»Schläfst du, Lydia? Ich sagte, die Helme schließen, wir können hier nicht atmen! Und braucht ihr eine Extraeinladung?«

Er stand schon bis zu den Knöcheln im Sand, die beiden Amalhianer neben ihm. Jani Staahan war längst aus der LANCET heraus. Der Rebell ließ sich gerade durch das Bodenluk gleiten.

Staahan würde ihr Leben für Cliff geben! durchfuhr es Lydia. Bei allem, was sie ihm in der Vergangenheit angetan hat, sie liebt ihn!

Sie schaltete schnell alle Systeme der LANCET aus und stülpte sich den Raumhelm über den Kopf. Die Magnetverschlüsse griffen. Sie verließ das Beiboot und versiegelte es per Fernbedienung.

Mehrere Stimmen waren in ihrem Helmempfänger, als sie im Wüstensand einsank. Sie nahm sie kaum wahr, sah nur die strahlende Glocke auf dem Plateau und wie Jani Staahan sich mit einem Schrei in Bewegung setzte. Während die Rebellen noch zauderten, rannte sie, so schnell der nachgebende Sand es zuließ, auf die Felsen zu und begann zu klettern, als sie den Steilhang erreichte.

»Zurück!« schrie van Dyke. »Ich befehle Ihnen, auf der Stelle umzukehren! Wir gehen zusammen!«

»Dann ist es zu spät! Hört ihr die Stimmen denn nicht? Wir müssen zu ihnen, bevor sie sich ...!«

Der Rest ging in dem Knistern unter, das plötzlich in den Empfängern war. Lydia schloß die Augen, als Blitze aus der Energieglocke zuckten und über ihre Köpfe hinwegfuhren oder senkrecht in den blaugrünen Himmel stachen.

»Verdammt, Staahan!« schrie van Dyke außer sich. Er griff nach der Waffe. Tarveelen legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte ihn zurück.

»Wir müssen verschwinden«, sagte er. »Ich weiß nicht, was sie hört, aber wir empfangen nur die eindringliche Warnung der Gehirne. Gleich wird hier die Hölle los sein. Auf der anderen Seite des Planeten wären wir vielleicht sicher, aber so schnell kommen wir dort nicht hin. In den Weltraum können wir auch nicht wegen der Flotten. Aber wenn wir Glück haben, finden wir in der Station Schutz. Wir können Schirme aufbauen.«

Lydia sah ihn an, dann ihren Vater, dessen Gesicht wie aus Stein gehauen war. Sie lachte rauh und schüttelte heftig den Kopf.

»Ihr wollt sie ... im Stich lassen?«

»Wir müssen fort«, wiederholte Tarveelen hartnäckig. »Oder wollen Sie versuchen, sie aufzuhalten?«

»Wenn mir keine andere Wahl bleibt  ja!«

Lydia kämpfte sich ihren Weg durch den Sand und begann zu rennen, als sie festes Gestein unter den Füßen hatte. Sie ignorierte die sich überschlagende Stimme ihres Vaters, der damit drohte, sie zu paralysieren, falls sie nicht vernünftig wurde.

Sie wollte es nicht sein, und sie gab ihm nicht die Chance. Schon hing sie in den Felsen. Ein Lähmschuß würde sie zu Tode stürzen lassen. Van Dyke fluchte und schrie und folgte ihr dann endlich.

Lydia sah die Amalhianerin hinter den vielen Vorsprüngen nicht mehr. Sie hörte plötzlich auch nichts mehr im Helmfunk. Gleichzeitig hörten alle anderen Systeme des Raumanzugs auf zu arbeiten. Lydia blickte sich kurz um und sah, daß die drei Amalhianer unten im Sand sich mit den Händen Zeichen machten. Sie wußte nicht, was der Ausfall bedeutete, doch irgendwie paßte es zum Versagen der LANCET-Triebwerke.

Energieentzug! dachte sie. Aber warum erst nach und nach?

Es war jetzt nicht wichtig. Sie entdeckte Jani wieder zwischen zwei Felsnadeln und holte bald auf.

Schweißgebadet erreichte sie nur wenige Meter hinter der Amalhianerin das Plateau. Der Aufstieg hatte mehr als eine halbe Stunde gedauert. Staahan rannte auf die leuchtende Glocke zu und warf sich hinein. Lydia blieb stehen, konnte sie nicht mehr zurückreißen, erstarrte vor Entsetzen und wartete auf den Blitz, in dem die ehemalige Exekutivbevollmächtigte verging.

Er kam nicht. Staahan verschwand hinter einem Netzwerk aus energetischen Linien, die sich vor ihr auseinandergebogen hatten.

Verzweifelt blickte Lydia sich um. Jetzt plötzlich war ihr danach, jemanden bei sich zu haben, der ihr sagte, was sie nun tun sollte. Irgend etwas warnte sie davor, Jani zu folgen.

Etwas sagte ihr aber auch, daß sich Cliff und die anderen Entführten hinter der Glocke befanden. In einem Anflug von Trotz ging sie ganz nahe heran und suchte nach der Lücke, die sich für sie auftun sollte. Sie fand sie nicht, streckte vorsichtig eine Hand aus und schrie auf, als ihre Finger von rotem Leuchten umspielt und zurückgeschoben wurden.

Es verbrennt mich nicht, aber es läßt mich auch nicht durch! Warum nur Jani?

Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter und drehte sie um. Lydia blickte in das ausdruckslose Gesicht ihres Vaters und nickte nur.

Die Rebellen warteten bei den LANCETS.

Nichts, das auf Energieerzeugung angewiesen war, funktionierte mehr. Zu Fuß legten sie im Wüstensand in der Stunde nicht mehr als höchstens einen Kilometer zurück. Sie konnten also genausogut hier warten, auf das, wovor die Gehirne gewarnt hatten  und auf die amalhianischen Schiffe.
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Jani Staahan trat in den Kreis der Gehirne. Sie sah Cliff, Atan, Hasso, Mario und das unbekannte Mädchen neben und vor sich auf der Platte, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Sie stand wie in einem Stasisfeld eingefroren und hörte die Botschaft der Gehirne, deren größten Teil sie vermutlich schon versäumt hatte. Ganz schwach nur erinnerte sie sich nun auch daran, schon einmal in einer ähnlichen Situation gewesen zu sein  auf Seymod III.

Das lautlose Wispern vermischte sich mit Gedankenbildern, und es sagte:

... werdet ihr Freunde finden, die euch nach Amalh bringen. Vertraut ihnen und betretet ohne Scheu den Bunker. Dann, wenn ihr vor der Inneren Zelle steht, erinnert euch an das, was ihr hier erfahren habt!

Bilder und Farben. Die gewaltige Kuppel über dem riesigen Bunker im Zentrum von Amalhedden, der Hauptstadt. Der unvergleichliche Himmel mit einer Sonne, die von strahlenden Ringen umgeben war. Gefühle: das Einssein mit dem Kosmos, die Harmonie mit der Schöpfung, wie sie auf keiner anderen Welt erlebt werden konnte.

Amalh! schrie es in Jani Staahan. Meine Heimat!

Wieder die Bilder. Sie sah sich unter der Kuppel und auf dem Weg in den Bunker, so wie sie ihn beschritten hatte, als man sie zur Jugendweihe führte, ein zehnjähriges Mädchen unter vielen anderen Gleichaltrigen. Treppen aus golden leuchtender, geformter Energie, auf der sie zu schweben schien. Dann die große Halle, in die andere Treppen mündeten, von denen weitere Gruppen kamen. Das strahlende Licht unter einer nicht als solcher wahrnehmbaren Decke. Der Weg in eine zweite, noch größere und hellere Halle, wo die jungen Amalh-Bürger und die Kinder der Kernwelten für die Weihe vorbereitet wurden. Die silbrig schimmernde Wand, hinter der die Innere Zelle begann  der Sitz des Fünferrats!

Das Symbol der Macht auf dem riesigen Bildschirm, über den sich alle optischen Kommunikationsvorgänge mit dem Fünferrat abspielten. Das Fünfeck mit der stilisierten Flamme in der Mitte.

Findet den Weg in die Innere Zelle! Findet heraus, was die Spore der Finsternis dort weiterleben läßt, die vor 500 Jahren in jene einfuhr, die einmal Menschen wie ihr waren! Erst wenn sie abgetötet werden kann, sind die Fünf frei  und damit alle, die ihnen hörig sind. Vergeßt dabei nicht, daß mit der Spore eine höhere Macht von ihnen Besitz ergriff, deren einziges Ziel es ist, Chaos und Verderben über den besiedelten Teil eurer Galaxis zu bringen, damit der Boden bereitet ist für die Erben jener Macht, deren Erwachen in einer nahen oder fernen Zukunft bevorsteht. Gelingt dies, so wird es gleichbedeutend sein mit dem Ende der Menschheit und aller, die aus ihr hervorgingen. Denn sie werden die Wahl haben, vernichtet zu werden oder sich der Macht zu unterwerfen, die selbst in einen Überraum verbannt ist!

Wappnet euch mit dem Wissen! Stellt keine Fragen, die euren Blick von dem Wesentlichen ablenken! Ihr wurdet auserwählt, weil ihr von allen Menschen bereits die meiste Berührung mit dem Fünferrat hattet!

Wer hatte danach gefragt? Der Gedanke berührte Jani nur am Rande, war nebensächlich. Etwas baute sich in ihr auf, als die Stimmen schwiegen und die Bilder erloschen. Das Bewußtsein tauchte in eine vollkommene Dunkelheit.

Seid ihr bereit?

Ja! dachte die Amalhianerin. Nach Hause!

Ja! antworteten fünf schwache Stimmen in ihr.

Es wird nichts zurückbleiben, denn für euch Menschen ist es noch zu früh, die Wahrheit zu erfahren. Solange ihr aber das Wissen in euch tragt, wendet es an! Es öffnet das Tor zu Frieden und Freiheit! Findet heraus, worin die Spore weiterleben kann  und tötet sie ab!

Dieser wiederholte, dramatische Appell war das letzte, das Jani Staahan bewußt wahrnahm. Eine noch tiefere Schwärze umfing sie. Für einen Augenblick nur griff die kalte Angst nach ihr, wollte sie schreien. Und auch diese Empfindung fand ihr fünffaches Echo in einem telepathischen Verbund, der nicht von jenen erzeugt werden konnte, die im nächsten Moment  oder nach Stunden, welche Bedeutung hatte die Zeit noch?  von der Platte entmaterialisierten.

Sie blieb leer. Mit dem psionischen Kraftakt, der auch die Gehirne an den Rand der Selbstvernichtung brachte, entlud sich fast das gesamte aufgebaute Potential, und sie durften es nicht, wie vorgesehen, willkürlich nach außen richten.

Es schlug in den Weltraum, traf die anfliegenden Schiffe des Gegners und gab fünf Menschen, die sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden hatten, eine allerletzte Frist.
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Genau drei Stunden und zwölf Minuten nach der Landung der beiden LANCETS geschah das, worauf van Dyke und seine Begleiter so bange gewartet hatten. Es schien der Weltuntergang zu sein. Die Energieglocke auf dem Plateau dehnte sich aus und gewann noch an Intensität. Der Wüstensand, in den sich die Raumfahrer geworfen hatten, glühte blutrot und schien in den entfesselten Gewalten zu brennen. Van Dyke sah nicht auf, lag mit dem Gesicht nach unten und hatte die Hände in den Nacken gelegt. Es war eine antrainierte Reaktion, denn wie sollte ihn das vor dem noch schützen, was sich jetzt hoch über ihm tat!

Es dauerte Sekunden, bis er begriff, daß er noch lebte. Ungläubig hob er den Kopf und stieß einen Schrei aus.

Der Himmel war aufgerissen. Viele Meter dicke Bahnen aus fremdartigen Energien schossen in die Atmosphäre, in den Weltraum. Es sah aus wie stark erhitzte Luft, war mehr ein Flimmern als gebündelte Strahlung oder etwas Vergleichbares. Das Ganze dauerte fast eine Minute, dann war die Glocke erloschen. Van Dyke konnte mitverfolgen, wie sie schwächer wurde und schließlich ganz in sich zusammenfiel.

Dort, wo sie gestanden hatte, lag ruhig das Wrack.

»... nicht versuchen, etwas zu verstehen, das wir nie begreifen werden«, hörte er klar und deutlich im Helmempfänger, als er noch auf die Felsen starrte. Wessen Stimme? Tarveelen? Und wieso funktionierte der Funk wieder?

Van Dyke stemmte sich in die Höhe und drehte sich, im Sand kniend, um. Lydia erhob sich wie in einer Trance, den Blick auf das Wrack gerichtet, von dem nur die obere Kugelhälfte zu sehen war. Die drei Rebellen standen schon, wirkten jedoch nicht weniger benommen.

»Ich habe dich gehört!« rief einer von ihnen. »Ich kann deine Stimme hören, Hyko!«

Dann redeten sie alle wirr durcheinander. Van Dyke begriff nur allmählich, daß sie eine Bedrohung überstanden hatten.

Lydia kam zu ihm. Er nahm sie schweigend in die Arme. Worte waren jetzt überflüssig. Während Tarveelen noch darüber rätselte, was sie gerettet hatte, dachte er schon wieder weiter.

Die Temperaturregulierung des Raumanzugs schenkte eine angenehme Kühle. Auch alle anderen Systeme funktionierten wieder einwandfrei. Van Dyke zog das kleine Gerät zur Fernbedienung der LANCET aus seiner Tasche und berührte eine Sensortaste.

Die Verriegelung trat außer Kraft. Das Luk öffnete sich.

Lydia bewies, daß sie es verstand, eine veränderte Situation augenblicklich zu erfassen. Sie fragte, ohne sich mit langen Phrasen aufzuhalten:

»Die Boote stehen uns wieder zur Verfügung. Das heißt, daß wir mit ihnen auf das Plateau fliegen können und dann in das Wrack eindringen. Nur  wieviel Zeit haben wir noch?«

Alle Uhren waren stehengeblieben, als der Energieentzug wirksam wurde, nur eine nicht. Van Dyke trug sie ums Handgelenk, und obwohl es noch absolut keinen Grund zum Lachen gab, grinste er. Oft genug hatte man ihn in der Flotte wegen seines »Ticks« aufgezogen, dieses Museumsstück in Ehren zu halten.

»Drei Stunden und jetzt ... fünfzehn Minuten. Bis zum Erscheinen der Schiffe bleiben uns also noch ganze 105 Minuten Zeit.«

»Das schaffen wir!« ereiferte sich Lydia. »Hier gibt es ohnehin nichts mehr, das uns interessieren dürfte, und in den Weltraum können wir noch nicht. Wir fliegen zum Wrack  und gebe Gott, daß es noch nicht zu spät ist.«

»Lydia.« Van Dyke hatte Mühe, die eigene Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß nicht, was dort eben geschehen ist. Aber was ich weiß, ist, daß dort niemand mehr leben kann.«

»Dann überzeugen wir uns davon!« beharrte Lydia.

Van Dyke sah Tarveelen fragend an.

»Ihre Meinung dazu?«

»Es ehrt uns, daß Sie sich unserer überhaupt noch erinnern, Sir!« erwiderte der Kaltaner zynisch. »Wenn es noch einen Sinn hätte, an die Zukunft zu glauben, so hätten wir nun eine wertvolle Vorstellung davon erhalten, wie man sich auf der Erde die Zusammenarbeit mit uns vorstellt. Wir, die Terraner, befehlen. Ihr haltet das Maul und gehorcht!«

»Reden Sie doch keinen Unsinn, Mann!« fuhr van Dyke auf. »Oder hatten Sie uns eine echte Alternative anzubieten? Davon abgesehen, wäre auch kein Terraner dazu imstande gewesen, mich daran zu hindern, Jani Staahan und meiner Tochter und vielleicht noch fünf anderen jungen Menschen beizustehen  es zumindest zu versuchen!«

Lydia blickte ihn dankbar an. Dann trat sie auf Tarveelen zu und streckte ihm ihre Hand entgegen.

»Nun kommen Sie, Hyko. Was wir aus dieser Situation wirklich lernen sollten, ist, daß wir tatsächlich aufeinander angewiesen sind  Sie und wir. Hätten Sie an unserer Stelle anders gehandelt?«

»Ganz bestimmt nicht«, antwortete einer von Tarveelens Begleitern. Tarveelen nickte endlich, zwang sich zu einem Lächeln und schlug ein.

»Wir sehen nach. Ich glaube nicht, daß wir die Verschollenen finden werden, aber wir fliegen zum Plateau.«

Van Dyke gab das Zeichen zum Aufbruch und blickte auf seine Uhr.

Die amalhianischen Flotten hatten am Rand des Systems gestanden. Selbst ein unerfahrener Pilot brachte ein Schiff in weniger als einer halben Stunde nach Taamum. Wann begann es, Feuer vom Himmel zu regnen?
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Was immer auf dem Plateau gewütet hatte, das Raumschiffwrack zeigte keinerlei Spuren einer Beschädigung.

»Wahrscheinlich gab es überhaupt keine Glocke aus einer Energie, die wir als solche begreifen könnten«, meinte Lydia. »Die Berührung hat mich nicht verbrannt, nichts deutet auf eine Hitzeeinwirkung oder Strahlung hin. Ich glaube, was wir sahen, war nur die Visualisierung von etwas anderem  etwas rein Geistigem.«

Van Dyke antwortete nicht darauf. Er wollte keine Diskussion mehr darüber.

Sie fanden eine Öffnung in der Kugelhülle und betraten das Wrack. Im Gegensatz zu McLane hatten sie keinen »Führer«, so daß sie sich die Korridore und Schächte aussuchen mußten, von denen sie glaubten, daß sie sie am ehesten zu einer Zentrale brachten. Tarveelen war keine Hilfe. Und die Suche kostete viel zuviel Zeit!

Als sie vor den zwölf Gehirnen standen, blieben noch 35 Minuten bis zum Erscheinen der ORION und der CYCLOP.

Niemand war da, der den Raumfahrern hätte sagen können, wie es hier vor der Eruption ausgesehen hatte, um sie einen Unterschied feststellen zu lassen. Sie sahen die gewaltigen Gehirne in ihren Behältnissen und die dunkle Platte in der Mitte des Kreises. Die drei Kunstsonnen unter der Decke schimmerten ganz schwach und dunkelrot. Was die eigentliche Helligkeit spendete, waren die Gehirne, die von innen heraus in einem grellen Weiß leuchteten.

»Sie leben«, flüsterte Tarveelen, »aber sie schweigen. Und was nun?«

Van Dyke spürte etwas von der Erhabenheit dieser unbegreiflichen Lebensform.

»Ich weiß nicht, was hier noch alles geschehen mag«, sagte er, »aber offensichtlich steht noch etwas bevor. Wir werden es nicht mehr erleben, weil wir dann entweder in unseren Schiffen oder tot sind. Wir haben ... zehn Minuten, um nach Spuren von unseren Leuten zu suchen, fünfzehn Minuten zum Verlassen des Wracks und noch einmal knappe zehn Minuten, um in den Weltraum zu kommen. Am besten verteilen wir uns und halten über den Helmfunk Kontakt.«

So geschah es. Die Raumfahrer suchten in Nebenräumen, in den Nischen mit den Robotern, auf den Gängen. Sie fanden nichts.

Mit einem Gefühl der Niedergeschlagen- und Unzufriedenheit gab van Dyke nach Ablauf der zehn Minuten den Befehl zum Aufbruch. Sie gingen den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Niemand sprach. Niemand sah den anderen an. Die Stille zehrte zusätzlich an den Nerven.

Die LANCETS hoben vom Plateau ab. Van Dyke hielt den Atem an, als die Oberfläche Taamums unter ihnen zurückblieb und die Boote schnell an Höhe gewannen.

Eine Wolkenschicht nach der anderen riß auf. Die Sterne schimmerten durch die dünner werdende Atmosphäre, dann in der Schwärze des Alls.

»Ortungen!« rief Lydia aus dem zweiten Boot. »Hunderte von Ortungen! Aber das sind keine geordneten Verbände mehr! Das ist ein ... Ameisenhaufen, in den jemand getreten hat!«
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Die ORION II und die CYCLOP erschienen auf die Sekunde genau. Sie materialisierten mitten zwischen amalhianischen Schiffen, die so ungeordnet eine Schale von mehreren hunderttausend Kilometer Dicke um Taamum bildeten, als habe ein kosmischer Spieler sie aus einem Würfelbecher in ein dreidimensionales Spielfeld geschüttelt. Funksprüche wurden aufgefangen, die von einem Chaos zeugten. Kommandanten erbaten Befehle, während andere dem Irrsinn nahe zu sein schienen.

»Das verstehe, wer will, Sir«, sagte Silva e Carmo. »Die sind ... verrückt!«

»Uns kann's recht sein, Sohn«, knurrte Ruythers. »Verdammt recht sogar, solange sie nicht auf uns schießen, und noch tun sie's nicht. Hast du die LANCETS in der Ortung, Fritz?«

Buchholz verneinte. Die ORION schoß mit abnehmender Geschwindigkeit zwischen zwei gegnerischen Einheiten hindurch, dabei so dicht an einem der Schiffe vorbei, daß es optisch ohne besonderen Vergrößerungsfaktor auszumachen war.

»Würde mich nicht wundern, wenn sie uns für welche von sich hielten«, sagte Daliah Szold. »Ich habe die Intensität unserer Schirme derjenigen ihrer Raumer angeglichen.«

»Fein gemacht, Mädchen!«

Ein woher auch immer erfolgter Angriff schien die einzige Erklärung für das Chaos in den amalhianischen Flotten zu sein. Aber wo blieben die LANCETS?

ORION und CYCLOP flogen mit Autopilot. Der Rendezvouspunkt war so genau berechnet, daß man einen faustgroßen Meteoriten mit dem Abschußschacht und Zugstrahlen hätte einfangen können. Wenn die Beiboote nicht genau im richtigen Augenblick zur Stelle waren, hieß das weitere Manöver in einer Umgebung, in der jeden Moment die Hölle losbrechen konnte. Die amalhianischen Raumfahrer waren keine Dummköpfe. Sie mußten jeden Augenblick merken, wer da in ihren Reihen aufgetaucht war.

»Sie kommen nicht mehr«, hörte Ruythers sich flüstern. »Wenn wir sie in zwei Sekunden nicht in der Ortung haben, dann ...«

»Da sind sie!« schrie Buchholz. »Bei allen Planeten, das muß ihnen mal einer nachmachen! Sie kommen aus dem Belagerungsring heraus  oder was immer die Flotten überhaupt darstellen sollen!«

Ruythers mußte zweimal schlucken, ehe er eine Faust auf den Rand der Bildplatte drosch und rief:

»Wie ich gesagt habe! McLane schafft's immer! Wer ihn im Kahn hat, hat nichts mehr zu fürchten.«

Blitzschnell berechneten die Kybernetiker den neuen Rendezvouspunkt. Jeder an Bord arbeitete mit jedem Hand in Hand. Jahrelange Routine zahlte sich aus, als die LANCETS über den Schiffen waren und sich in die Schächte hineinsenkten.

»Angriff, Sir!« rief e Carmo. »Die Amalhianer haben begriffen! Ich fange Funksprüche auf, die ...«

Seine Stimme ging in dem Knistern und Krachen unter, als die ORION ihren ersten Treffer erhielt und die Schiffszelle erbebte. Daliah Szold gab alle abzweigbare Energie in die Schirme, deren Belastung beim zweiten Treffer die 130-Prozent-Marke erreichte. Ruythers konnte keine Rücksicht auf die CYCLOP mehr nehmen und auch nicht auf die LANCET, von der noch keine Meldung gekommen war, daß sie in der Abschußkammer verankert sei. Er gab alles in die Triebwerke, das ihm zur Verfügung stand  und das bezog die Schlafende Energiereserve mit ein. Die ORION drohte zu zerreißen, als sie sich gegen die Beharrungskräfte aufbäumte und mit wahnwitziger Beschleunigung durch die Reihen des Gegners schoß. Daliah bahnte ihr mit gezielt ungezielten Schüssen eine Gasse, bis endlich die Grün-Markierung für den Hyperspace aufleuchtete.

Das Schiff verschwand übergangslos aus dem Normaluniversum. Wo die Strahlbahnen der amalhianischen Geschütze zusammentrafen, befand sich nichts mehr außer den äußerst dünn gesäten Materiepartikel des Weltraums.

Ruythers holte von irgendwoher eine Flasche und knallte sie geradezu provozierend auf die Zentrale Bildplatte.

»Ihr alle seid meine Zeugen, daß ich auf der Erde drei Monate lang nicht mehr im Starlight-Casino war und auch sonst dem Schnaps abgeschworen habe. Aber es gibt Augenblicke im Leben eines Menschen, in denen er einen kräftigen Schluck braucht!«

Er drehte den Verschluß auf und setzte die Flasche an den Mund.

Buchholz trank nicht. Er stellte die Flasche zurück und schnitt eine Grimasse.

»Daß du immer so verdammt ... nüchtern sein mußt, Fritz!«

»Oh, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich meinte ja nur, daß ...«

»Ich weiß, was du meintest!«

»Die LANCET, Sir!« meldete e Carmo. »Verankert. Lydia und einer der Rebellen sind schon auf dem Weg hierher.«

Ruythers kniff die Augen zusammen.

»Und wer noch? Silva, jetzt sagst du mir nicht, sie seien allein zurückgekommen!«

»Zu Befehl, Sir, ich sage es nicht.«

Der Oberst stand wie versteinert und gab auch noch nichts von sich, als sich das Schott des Zentrallifts öffnete und van Dykes Tochter mit ihrem Begleiter erschien.

Ihr mit bebender Stimme vorgetragener Bericht ließ sich mit einem Satz zusammenfassen:

»Wir haben sie nicht gefunden. Wenn sie jemals auf Taamum waren, sind sie auch von dort wieder spurlos verschwunden.«

Und Jani Staahan mit ihnen!

»Wohin?« fragte Ruythers nur. »Bei allen Planeten, wohin und wozu!«

Niemand konnte darauf eine Antwort geben. In diesem Augenblick aber war Ruythers bereit, an ein Komplott McLanes und der Amalhianerin zu glauben. An eine Extratour, die so wahnwitzig und so raffiniert eingefädelt worden war wie nie eine andere zuvor in der Geschichte der Raumfahrt.



*



Die CYCLOP erschien eine Viertelstunde später am vereinbarten Treffpunkt als die ORION. Vlado Hondraczek hatte seine zweite Ohnmacht hinter sich und rückte van Dyke mit sämtlichen einschlägigen Paragraphen über Flottendisziplin, Verhalten vor dem Feind und Eigenmächtigkeiten zu Leibe, die er nur kannte  und das waren so ziemlich alle.

Van Dyke ließ ihn reden, bis ihm der Kragen platzte.

»Hauen Sie ab, Mensch! Sie werden nie lernen, also verschwinden Sie, bevor ich mich dazu hinreißen lasse, meine Laufbahn vorzeitig zu beenden!«

»Sie wagen es nicht, so mit mir zu ...!«

Kosti Mantzanos zog hinter Hondraczeks Rücken die Waffe und paralysierte ihn.

»Jetzt können wir reden, Sir. Tut mir leid, aber ich konnte mir das Gezeter nicht länger anhören, während McLane und ...«

Er brauchte nicht weiterzusprechen. Jeder wußte, was er meinte.

»Danke, Kosti«, murmelte van Dyke. Er gab Tara Katislowa einen Wink. »Du sorgst bitte dafür, daß nach der Rückkehr zur Erde unser Computerlogbuch über einen Angriff der Amalhianer mit Paralysegeschützen berichtet, dem wir nur durch vorherige Programmierung des Autopiloten entkamen  aber gelähmt, wir alle.«

Sie nickte. Aus den Lautsprechern kam Ruythers' Stimme.

»Ich habe mitgehört, Willem, unser Computer wird die gleiche Erinnerung haben. Aber das mit der Rückkehr zur Erde meinst du doch nicht im Ernst, oder?«

Um van Dykes Mundwinkel zuckte es, als er sich schwer auf die Bildplatte stützte.

»Mache einen Vorschlag, Johann. Lydia hat dir inzwischen wohl alles erzählt. Falls wir davon ausgehen können, daß McLane und seine Freunde auf Taamum waren und auf die gleiche phantastische Weise von dort wieder woandershin befördert wurden, verdammt, wohin?«

»Ich fürchte, Sir«, mischte sich Sylvia Muriac, die Funkerin, ein, »darüber dürfen wir uns die Köpfe nicht mehr zerbrechen. Ich erhalte soeben einen Hyperfunkspruch von der Erde. Uns wird der sofortige Rücksturz befohlen.«

»Die sollen mich mal kreuzweise! Wer von den Herrschaften hat denn eine Ahnung davon, was hier ...?«

»Entschuldigung, Sir, aber es scheint soweit zu sein. Was wir alle befürchtet haben und nicht glauben wollten: Starke amalhianische Verbände nähern sich unserem Sonnensystem. Das muß alles sein, was die Kolonisten jetzt noch aufzubieten haben!«

»Mein Gott«, flüsterte van Dyke, und etwas Ähnliches kam von der ORION herüber.

»Fragen Sie zurück, Sylvia. Fragen Sie, ob es sich nicht um ein Scheinmanöver handelt! Ein Generalangriff auf die Erde würde mit allen verfügbaren Einheiten geflogen  und über Taamum stehen rund dreihundert Schiffe!«

»Die Verbindung ist unterbrochen, Sir«, konnte die Funkerin nur bedauern.

Dann ist es jetzt wirklich soweit! dachte van Dyke. Was wir mit allen Mitteln zu verhindern suchten! Das bedeutet den Gegenschlag! Das bedeutet den totalen und gnadenlosen Krieg in seiner heißesten Phase!

»Die Apokalypse«, murmelte er. »Der Tag, vor dem seit Beginn des Atomzeitalters unsere Vorfahren warnten und viel zu oft verlacht wurden.« Er schrie: »Hast du's gehört, Johann! Die Krone der Schöpfung! Die sogenannte Krone der Schöpfung ist endlich soweit, sich selbst auszulöschen! Wir brauchen keine extraterrestrischen Aggressoren dazu! Das schaffen wir ganz allein, und wie! Aus der Traum von der friedlichen Erschließung des Weltraums! Aus und vorbei die Vorstellung von einigen tausend Idealisten, die glaubten, daß wir aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hätten!«

Meine Tochter ist drüben! Vielleicht war es eine Vorahnung, die mich dazu brachte, sie hierher mitzunehmen! Wir müssen nicht ins Schlachtfeld! Wir können uns einen Planeten suchen, wo wir ...!

Es war bittere Ironie, daß nicht Ruythers ihm antwortete, sondern Lydia:

»Hör auf, Vater! Du weißt es besser! Wir haben den Krieg nicht begonnen und taten wahrhaftig alles, um seine Eskalation zu vermeiden! Aber jetzt gehören wir ins Sonnensystem, zu unseren Freunden, oder hast du vergessen, daß wir welche haben! Wir haben nur diese beiden Schiffe, aber vielleicht sind sie das Sandkorn, das die Waagschale des Friedens noch braucht! Wir haben es uns nicht ausgesucht, aber Flucht ist Verrat!«

Die Waagschale des Friedens! Was war ein Friede wert, der unter unsäglichen Opfern erkauft wurde und Besiegte hinterließ, in denen der Haß schwelte!

»Es sind keine Menschen mehr, die den Krieg anzetteln!« appellierte Lydia an ihn, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Jetzt gilt es, die Erde zu retten, und morgen, unsere Gegner vom Einfluß des Fünferrats zu befreien. Himmel, es kann kein Zufall sein, daß einige von uns jetzt von den Gehirnen auf Taamum geholt wurden  ausgerechnet jetzt!«

Sie wollte ihm Hoffnung geben und traf auf eine Mauer der Verbitterung und Kälte.

Die Besatzungsmitglieder warfen van Dyke scheue Blicke zu. Ruythers sagte:

»Komm zu dir, Willem. Sie hat recht, wir beide wissen es.«

Van Dyke nickte knapp. Mantzanos nahm seinen Platz ein und gab die Kommandos.

Einen Vorgeschmack dessen, was sie im eigenen Sonnensystem erwartete, gab den Raumfahrern das, was jetzt über Taamum begann. Was immer die Amalhianer so durcheinandergebracht hatte, offenbar war der Schock überwunden. Sie griffen den Planeten an. Verheerende Explosionen wurden geortet. Van Dyke wollte den Untergang einer Welt  wenn auch nur aus sicherer Ferne  nicht mehr miterleben müssen.

»Verschwinden wir, Johann«, sagte er ohne Gefühl in der Stimme. »Tragen wir unseren Teil zum großen Finale bei. Bleiben wir unserer Art nichts schuldig!«

Auf der ORION herrschte die gleiche Betroffenheit über die plötzliche Verwandlung dieses Mannes wie in seinem eigenen Schiff. Ruythers fing einen Blick von Lydia auf, der mehr sagte als alle Worte.

Beide mochten in diesem Moment etwas von der Tragik ahnen, die sich um den Freund und den Vater herum aufbaute. Ruythers machte den Gefühlen auf seine Art Luft:

»Na los schon, worauf wartet ihr müden Gestalten! Rücksturz zur Erde! Es hat mehr Opfer gegeben und wird noch mehr geben als fünf ... eben fünf Kerle, die nicht mehr und nicht weniger wert sind als jeder andere an Bord unserer Schiffe! Verdammt, das ist heller Wahnsinn, aber wir können's nicht ändern!«

Die beiden terrestrischen Schiffe beschleunigten und gingen auf Hyperspace, während der Planet Taamum unter dem Feuer und den Bomben der Amalhianer verging. Die Kruste brach auf, das glutflüssige Innere wurde in die brennende Atmosphäre geschleudert, und lange nachdem die Zerstörer ihr Werk vollendet glaubten und abzogen, lösten sich zwölf Funken aus dem strahlenden Ball.

Rasend schnell stoben sie auseinander und verschwanden aus dem Normalraum, um an anderen Stellen der 900-Parsek-Raumkugel wiederaufzutauchen und den letzten Akt eines kosmischen Dramas zu besiegeln.

Noch war der Vorhang nicht gefallen, und noch gab es Hoffnung. Für jene, die gegen ihren Willen zu Hauptakteuren geworden waren, begann ein verzweifelter Wettlauf mit der Zeit.


6.





Cliff Allistair McLane sah ein Gesicht vor sich. Er kannte es nicht, versuchte sich zu erinnern, wo er diese Frau mit der zitronengelben Haut, den rostroten Haaren und der übergroßen Iris einzuordnen hatte.

Eine Kaltanerin!

Von irgendwoher hörte er das Geräusch von arbeitenden Generatoren. Dann drangen Stimmen an sein Ohr, einige bekannte und eine Reihe von nie gehörten.

Er sah auf seine Hände und stellte fest, daß sie auf den Lehnen des Sessels lagen. Aber wo war er?

Er wollte auffahren. Eine Hand streckte sich ihm entgegen und drückte ihn sanft, aber bestimmt, zurück.

»Nicht aufregen, mein Sohn«, sagte die Frau, die die dunkelrote Raumkombination der amalhianischen Flotten trug. »Du würdest dich noch übernehmen. Es ist schon alles in Ordnung.«

So wie sie das sagte, war es das für sie noch lange nicht. Cliff hatte den Eindruck, daß sie mit ihm nicht viel mehr anzufangen wußte als er mit ihr.

Diese Geräusche!

Ich bin auf einem Raumschiff!

Die Erinnerung setzte mit qualvoller Wucht ein. Er sah sich vor den Gehirnen stehen und ihrer Botschaft lauschen. Über Taamum zogen sich die Amalhianer zusammen. Die plötzliche Schwärze. Das konnte nur bedeuten, daß ...

Er schrie auf und stieß die Hand weg. Im nächsten Augenblick war er hinter der Kaltanerin, legte ihr den linken Arm um den Hals und riß ihr die Waffe aus dem Futteral.

»Nicht, Cliff!«

Die Stimme!

Er assoziierte etwas mit ihr. Ein sechstes Bewußtsein, das in den Kreis der Gehirne trat und durch sie in den Kontakt miteinbezogen wurde. Das war  Jani!

»Laß sie in Ruhe, Cliff! Es sind Freunde!«

Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er die ehemalige Exekutivbevollmächtigte, wie sie sich in sein Blickfeld schob und verlangend die Hand nach dem Strahler ausstreckte. Sie sah merkwürdig verschwommen aus. Alles war plötzlich wieder undeutlich. Cliff fühlte, wie die Kraft seine Beine verließ und sank zurück in den Sitz.

Jani nahm ihm die Waffe ab und reichte sie der Kaltanerin. Dann war sie bei ihm und strich über sein Gesicht.

»Sie sind Freunde, und sie werden uns nach Amalh bringen. Du erinnerst dich doch, oder? Atan, Mario, Hasso und das ... das Mädchen sind auch hier, nur noch nicht aufgewacht. Es war zuviel auf einmal. Es war vielleicht hart an der Grenze dessen, was ein Mensch ertragen kann. Aber wir sind nicht an Bord eines der Amalh-Schiffe, die über Taamum standen. Wir sind noch auf Kalta, und sie«, sie sah zu der Raumfahrerin auf, die sich die Kombination glattzog, »gehört zu uns. Ich kenne sie von meinem Treffen mit den Rebellen her. Sie ist die Kommandantin dieses Schiffes.«

Zuviel auf einmal! Cliff lachte lautlos. Was sollte er denn hiervon halten!

Irgend jemand drückte ihm eine Injektionspistole gegen den Arm. Ein leises Zischen, eine wohltuende Wärme, die sich im Körper ausbreitete und das Gehirn erreichte.

Er konnte nun ruhiger atmen, fühlte sich wie unter dem Einfluß beruhigender Drogen, und kaum etwas anderes hatte man ihm wohl auch verabreicht. Cliff drehte den Kopf und sah einen Kaltaner, der ihn unsicher angrinste  und hinter ihm Mario und das Mädchen in halb zurückgeklappten Sitzen. Sie war also tatsächlich immer noch da!

Es gab keinerlei Instrumente. Er befand sich nicht in einer Schiffszentrale, aber der Raum war riesig, keine gewöhnliche Kabine.

Ein Frachter?

Cliff wußte, daß er mit jedem Wort, das er jetzt sagte, ziemlichen Unsinn daherreden würde. Zuerst einmal mußte er ganz zu sich kommen. Jani hielt sein Gesicht. Er blickte an ihr vorbei auf die Kaltanerin und musterte sie genauer. Über die rechte Wange zog sich eine breite, weiße Narbe, und wenn sie sich bewegte, schien sie den rechten Arm um den Bruchteil einer Sekunde später dem Rhythmus anzugleichen wie den restlichen Körper.

Auf dem Weg nach Amalh!

Findet heraus, was die Spore der Finsternis am Leben erhält, und tötet sie ab!

Er wußte, was das war, die Spore der Finsternis. Die Gehirne hatten es erklärt, bevor Jani als sechstes Bewußtsein in den Kreis trat.

Eine der vielen Waffen jener Macht, die vor undenklichen Zeiten mit einer anderen Kraft um die Vorherrschaft im Kosmos rang und schließlich in einen unbekannten Überraum verbannt wurde  wie auch die zweite Macht. Während eines Infernos ohnegleichen aber gelang es ihr noch, die Spore im Universum auszustreuen, Millionen und Milliarden von ihnen. Sie sollten auf Planeten herabregnen und ganze Völker der chaotischen Macht hörig machen. Das war so lange her, daß selbst die Gehirne keinen Vergleich fanden, um diesen Zeitraum einem menschlichen Bewußtsein auch nur annähernd zu verdeutlichen. Einige der Sporen trieben dann über Jahrhunderttausende hinweg durch das All und wurden von der Anziehungskraft von Planeten der Menschheitsgalaxis eingefangen. Mit Ausnahme von einigen wenigen gingen sie auf unbelebten Welten nieder, doch diese fünf fanden mit einer Sicherheit, die sich am ehesten noch mit dem Orten intelligenter Wesen vergleichen läßt, Menschen!

»Die fünf Mitglieder des Fünferrats«, murmelte Cliff. »Drei Frauen und zwei Männer.«

Jani ließ ihn bestürzt los und warf der Kaltanerin einen hilfesuchenden Blick zu, so als zweifelte sie an seinem Verstand.

Dann nickte sie heftig.

»Wir sind auf dem Weg dorthin, Cliff, natürlich. Sobald die letzten Kinder an Bord sind, starten wir. Aber was redest du da von drei Frauen und zwei Männern und dem Fünferrat!«

Er erklärte es ihr, sagte, was sie nicht wissen konnte, und dazu gehörte auch, daß es keine Verräter unter den Rebellen gegeben hatte, sondern der Fünferrat durch die psionische Aktivität der Gehirne auf Taamum aufmerksam geworden war. Die Worte kamen automatisch über seine Lippen. Er sah dabei nur Jani und wie schön sie war.

Und für sie allein lohnte es sich, zu kämpfen! Für sie und alles, was die Monstren im Bunker von Amalhedden ihr angetan hatten! Für alle Menschen, die so viel Leid über sich ergehen lassen mußten!

»Dann wissen wir nun tatsächlich mehr über den Fünferrat, als je Menschen zuvor. Und ich erinnere mich auch an etwas, Cliff. Die Erinnerung war blockiert, bis ich in euren Kreis trat. Ich stand vorher schon einmal vor einem solchen Gehirn, in einer uralten Station unter der Oberfläche von Seymod III. Es gab einen Zugang von unserem Stützpunkt aus. Nur dieses eine Gehirn lebte noch, die anderen elf waren abgestorben.«

»Es sind immer zwölf«, murmelte McLane, sich auf die Bilder besinnend, die er im Wrack gesehen hatte. »Immer jeweils eine Zwölferschaft, die jahrtausendelang den Raum durchkreuzte, um Welten mit halbintelligentem Leben zu finden.«

»Und von diesen zwölfen überlebte dieses eine. Es berichtete ebenfalls von einem gewaltigen Kampf zwischen zwei kosmischen Mächten, von denen die eine Rudraja genannt wurde, die andere Varunja. Beide trugen ihre Auseinandersetzung über Legionen von Hilfsvölkern aus. Das Rudraja verkörperte dabei die negativen Kräfte, während das Varunja für das Positive stand, für Ordnung und Harmonie im Universum. In seinem Dienst standen die Zwölferschaften. Die Spore der Finsternis war dann konsequenterweise eine Waffe des Rudraja.«

»Und wir erleben, was sie angerichtet hat.«

Jani nickte.

»Ich glaube nicht, daß dieses Wissen für uns bestimmt sein sollte. Es wird unsere Waffe sein, wie die Gehirne sagten  und danach verschwinden.«

Cliff stand auf. Er verspürte keinen Schwindel mehr und fühlte, wie die Kraft in seine Glieder zurückkehrte. Mario und das Mädchen rührten sich. Hasso und Atan gaben noch kein Lebenszeichen von sich. Zwischen und hinter ihnen standen Kaltaner.

»Was für ein Schiff ist das?« fragte McLane. Er verspürte den Drang, sich in die reale Welt zu verkriechen, vor den Dingen zu flüchten, die er nicht verstand und nie ganz verstehen würde. »Wie viele Kinder soll es nach Amalh bringen, und wie lange dauert es noch bis zum Start?«

»Die Jungen und Mädchen, die die Jugendweihe erhalten sollen, kommen aus allen Teilen unserer Welt«, erklärte die Kommandantin. »Es wird noch einige Formalitäten geben. Inzwischen kann ich Ihnen die MASSABOR zeigen.«

Zur Jugendweihe!

Cliff lächelte dünn. Jani atmete sichtlich auf, und ihr Blick schien zu sagen: »Dem Himmel sei Dank, du bist bald wieder der alte Weltraumheld!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wußte oder nicht. Auf jeden Fall haben unsere Freunde im Wrack dies perfekt eingefädelt, oder? Wir fliegen mit den Kindern nach Amalh, und ich nehme an, bis wir dort sind, werden wir wie Kaltaner aussehen.«

Die Kommandantin nickte.

»So ist es, Sohn. Zehn Erwachsene müssen die Kinder in den Bunker begleiten, so war es immer. Sechs davon werdet ihr sein.«

»Woher wußtet ihr denn, daß wir hier ... erscheinen würden, äh ...?«

»Tannjik«, sagte die Kolonistin lächelnd, wobei sich ihre Gesichtsnarbe verzog. »Ich heiße Perla Tannjik, und das dort sind Herren Obsinj, Dunda Jakuubik und Jerade Meinnik.« Die vorgestellten Kaltaner beugten sich leicht vor.

Cliff fragte überrascht:

»Meinnik? Etwa verwandt mit dem Petar Meinnik, dessen geklonter Doppelgänger in der Rover-Station Amok lief?«

»Meinnik ist auf Kalta ein häufig vorkommender Name.« Ein Schatten huschte über das gelbe Gesicht. »Aber was auf Rover geschah, ist das vielleicht düsterste Kapitel in diesem ganzen unseligen Krieg für uns. Um auf ihre Frage zurückzukommen: Wir erhielten eine Nachricht von unseren Freunden, die Taamum aufgeben mußten. Sie kündigten uns euer Kommen an und wußten anscheinend auch schon, welchen Auftrag euch die Gehirne gaben. Wir sind jedenfalls vorbereitet. Offiziell gelten wir als loyale und konditionierte Diener des Fünferrats. Niemand wird Verdacht schöpfen.«

Perla deutete einladend auf den Ausgang. McLane zögerte noch. Jani nickte ihm auffordernd zu.

»Na, geh schon. Ich kümmere mich um die anderen, wenn sie zu sich kommen.«

»Ich gäbe eine Menge dafür, wenn mir jemand verraten könnte, was dieses Mädchen bei uns soll.«

»Keine Ahnung, Cliff. Aber es muß einen Sinn haben.«
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Das Schiff war nach einem Kaltaner benannt, der auch auf der Erde nicht unbekannt war. Tensor Massabor gehörte zu den zweihundert Männern und Frauen, die vor etwa 150 Jahren von Amalh aus den noch namenlosen zweiten Planeten von Heimsens Stern mit dem ersten Siedlerschiff anflogen. Ihm als dem gewählten Oberhaupt der kleinen Kolonie war es zu verdanken gewesen, daß die Auswanderer die ersten harten Jahre in einer lebendsfeindlichen Umwelt überstanden, und er führte die Kolonie zu jenem Aufschwung, aus dem heraus sich eine eigene Zivilisation mit Städten und einem an die Besonderheiten Kaltas angepaßten, perfekten Infrasystem entwickeln konnte.

Das war Cliff aus dem Geschichtsunterricht bekannt. Alles andere wußte er von Petar-18-Meinniks Berichten oder mußte es sich von Perla erklären lassen.

Sie standen in der Zentrale des Frachters, der aus zwei durch ein quaderförmiges Mittelstück verbundenen Diskusraumern bestand. Der Leitstand befand sich in der Bugzelle, in der auch alle Systeme zur Energieerzeugung und die Nebenkontrollräume untergebracht waren. Das Mittelteil und der zweite Diskus dienten allein zur Beförderung von Frachten oder Personen.

Was Cliff auf dem großen Bildschirm, der hier die Zentrale Bildplatte ersetzte, sah, beeindruckte ihn tief. Noch vier weitere Frachter des gleichen Typs standen mit offenen Schleusen und weit ausgefahrenen Rampen auf dem riesigen Raumlandefeld, das ansonsten leer und verlassen wirkte  was die Schiffe anbetraf. Cliff fragte sich, wo die Schlachtraumer waren, die den Planeten schützen sollten.

Es war nur ein flüchtiger Gedanke. Hunderte von Jungen und Mädchen, etwa im Alter von zehn Jahren, kamen aus verschiedenen Richtungen und schritten in einer feierlichen Prozession die Rampen hinauf. Sie waren in leuchtend weiße Gewänder gekleidet, auf deren Brustteil das stilisierte Fünfeck mit der Flamme darin abgebildet war.

»Das gleiche«, erklärte Perla Tannjik, »vollzieht sich jetzt auf den anderen fünf Kernwelten  auf Virgo, Bassay, Royal, Lennel und Snowball.«

»Weshalb heißt es eigentlich sechs Kernwelten des Sternenbunds?« fragte McLane, während er den Blick über die Hafenkontrollgebäude und die mächtigen Bergketten dahinter wandern ließ. Die Abenddämmerung setzte ein, doch schon glänzten die Sterne am Himmel.

»Natürlich sind es mit Amalh zusammen sieben«, sagte die Kommandantin. »Daß Amalh sich ausklammert, soll wohl die absolute Vormachtstellung hervorheben. Amalh und der Rest des Universums!« Sie lachte trocken. »Nur daß ein Teil dieses Restes der Zentralwelt etwa nähersteht. Virgo, Bassay, Lennel und Snowball wurden etwa zur gleichen Zeit wie Kalta von Amalh aus besiedelt. Das war 550 Jahre, nachdem Amalh selbst kolonisiert wurde.«

»Und 350 Jahre, nachdem der Fünferrat die Macht übernahm.«

»Wann und wie das geschah, weiß wohl niemand, Cliff. Aber es muß sich allmählich und von den anderen Menschenwelten unbemerkt vollzogen haben. Ihr von der Erde wußtet bis vor kurzem ja nicht einmal, wer uns regiert. Es war euch gleichgültig, niemand fragte danach. Die sechs Kernwelten stehen seit 31 Jahren unter Amalhs direktem Einfluß. Dies fällt zeitlich zusammen mit der Gründung einer Allianz, die sich zunächst auf gegenseitige Wirtschaftshilfe und den Austausch von Wissen beschränkte. Dann wurde daraus auch eine politische Union  der Freie Sternenbund. Das hörte und ließ sich gut an, wir alle profitierten davon, doch in Wirklichkeit zog längst der Fünferrat schon alle Fäden. Der sogenannte Freie Sternenbund sollte sich auf weitere Kolonien ausdehnen und zu dem Machtfaktor werden, der der Erde eines Tages paroli bieten konnte.«

»Was gelungen ist.«

»Allerdings. Vor 12 Jahren übernahm Amalh die absolute Vorherrschaft über unsere Planeten. Unsere Kinder mußten zur Jugendweihe, die Erwachsenen wurden auf andere Art konditioniert. Es heißt, daß wir Rebellen aus jenen heranwuchsen, die aus verschiedenen Gründen um die Jugendweihe herumkamen oder nicht auf die Konditionierung anschlugen. Das stimmt nicht. Wir wurden nicht konditioniert, weil wir im Weltraum waren oder krank  oder was weiß ich!«

»Warum habt ihr dann so lange allein gekämpft, ohne Kontakt mit uns zu suchen?«

»Einmal, weil wir unsere Methoden für besser hielten, den Guerillakrieg. Zum zweiten ist unter uns die Ansicht weitverbreitet, daß die Erde der eigentliche Schuldige daran ist, daß der Fünferrat seine Macht überhaupt so weit ausdehnen konnte, wie es geschehen ist. Ihr habt Amalh gestattet, alle Verbindungen abzubrechen. Ihr wißt ja nicht einmal, wie es zwischen dort und hier aussieht. Ich war auch dieser Meinung, aber inzwischen habe ich eingesehen, daß eure Politik des Vertrauens und der Nichteinmischung die einzige konsequente Folge des Ersten Interstellaren Krieges war. Ihr wolltet nicht noch einmal gegen eure Brüder kämpfen müssen.«

Cliff preßte die Lippen aufeinander.

»Ja, Perla. Aber wir sehen, was uns das Vertrauen gebracht hat. Und selbst, als es zu den ersten Überfällen auf unsere Basen kam, schreckte man vor Vergeltungsmaßnahmen zurück. Und ich glaube immer noch, daß es so richtig war. Die Amalhianer sollten von uns nicht den Grund geliefert bekommen, massiv zurückzuschlagen.«

»Es war das einzig Richtige, denn ihr konntet nicht wissen, wie entschlossen euer Gegner war. Der Fünferrat säte über seine Diener und die Exekutivbevollmächtigten den Haß gegen die Erde, die ihre Kolonien angeblich ausbeutete und bevormundete. Wir wissen beide, daß dieser Vorwurf unsinnig ist. Aber er fiel auf fruchtbaren Boden. Du hast den Himmel über Kalta noch nicht bei Nacht gesehen.« Wie selbstverständlich gebrauchte die Kaltanerin einmal die förmliche, einmal die vertrauliche Anrede. »Du hast nicht erlebt, was die kosmische Strahlung mit den Gehirnen der Menschen hier macht. Und darauf mußt du vorbereitet sein, denn auf Amalh ist es zehnmal intensiver. Dort glaubt man, dem Kosmos näher zu sein als auf irgendeiner anderen Welt. Dort fühlst du dich am Herzen der Schöpfung  und die Erde erscheint dir als eine kalte, abweisende Welt, deren Bewohner niemals eine höhere Stufe der menschlichen Evolution erklimmen können.«

»Und das haben die Amalhianer getan?«

Sie winkte ab.

»Frage Jani danach. Der Traum ist vorbei, sobald sie Amalh verlassen müssen, aber das merken sie nicht, solange sie konditioniert sind. Der Himmel über Amalh ist wie ein Rauschgift. Denke daran, wenn du unter ihm stehen wirst.«

»Danke«, sagte Cliff.

»Vergiß das nie. Eure und unsere scheinbaren Feinde, so grausam sie auch angreifen, sind nur die Sklaven einer bestialischen Macht. Einmal davon befreit, werden sie vor Scham im Boden versinken und ihr Leben lang an dem tragen, was sie getan haben.«

»Ich glaube nicht, daß das jemand verlangen wird.«

Cliff war ihr dankbar, als sie das Thema wechselte und über die MASSABOR sprach. Ihre Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Sie schien das Schiff zu lieben.

Kurz darauf betrat Jani Staahan mit Atan, Hasso, Mario und dem Mädchen die Zentrale. Helga Legrelles Augen waren stumpf geworden. Sie wirkte apathisch, als könnte sie um sich herum eine schützende Mauer aus Unwissenheit und Unbeteiligtsein errichten. Cliff beneidete sie darum. Sie gehörte zu ihrer Familie, auf die Erde, unter ihresgleichen.

»So!« sagte Mario. »Und jetzt erkläre mir einer, was überhaupt los ist!«

Atan gab eine passende Antwort, Hasso beschwichtigte, und McLane war froh, wenigstens für kurze Zeit das gewohnte Geplänkel wieder um sich zu haben.

Perla Tannjik zog sich mit Jani Staahan in den Hintergrund zurück.

»Du hast ihm noch nicht gesagt, warum keine Kriegsschiffe auf dem Raumhafen stehen?« fragte die Amalhianerin flüsternd.

»Ich habe mich an das gehalten, was wir besprochen hatten«, gab Perla ebenso leise zurück. »Sie wissen nicht, daß die Flotten vor dem Sonnensystem stehen.«

Jani blickte Cliff lange an, und Perla war zu erfahren, um nicht zu bemerken, wie sehr sie sich quälte.

»Sie würden alle fünf daran zerbrechen«, murmelte Jani, »und sie sind verdammt viel zu schade dafür.«

»Er war einmal dein Todfeind?«

»Ja. Aber ich bin nicht mehr die, die ich war  und ich hoffe, daß diese vier sich nie ändern werden.«

»Vier?«

»Vier. Die Kleine muß ein Irrtum sein. Ich habe mir schon überlegt, daß wir sie am besten irgendwo hier in Sicherheit bringen und zurücklassen.«

»Das ist ausgeschlossen.« Die Kommandantin winkte ab. »Unsere Leute erklärten ausdrücklich, daß fünf Menschen kommen würden.«

»Der fünfte bin ich!«

»Fünf Menschen von der Erde, Jani ...«

Sie nickte, verstand ja selbst nicht, was die Gehirne dazu bewogen hatte, sie »nachträglich« ebenfalls in den Kreis aufzunehmen und mit den anderen abzustrahlen.

Vielleicht, weil sie eine Führerin brauchten ...
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Cliff und die Freunde wurden rechtzeitig vor dem Eintreffen der Kontrolleure zurück in den Raum im Schiffsmittelteil gebracht, in dem sie zu sich gekommen waren. Er wurde ihnen als Quartier angewiesen. Zwei Kaltanerinnen warteten schon auf sie und hatten allerlei Wässerchen, Salben und andere Chemikalien ausgepackt, womit sich ihr Aussehen verändern lassen sollte, bis man sie selbst bei den Kontrollen auf Amalh nicht mehr von Kaltanern unterscheiden konnte.

»Start in acht Minuten. Die Inspektoren sind von Bord«, kam es plötzlich aus den Lautsprechern. Es war Perlas Stimme. »Laßt euch jetzt schminken. Der Flug nach Amalh wird etwa drei Stunden in Anspruch nehmen!«

»Kalta und Amalh sind zwölf Lichtjahre voneinander entfernt«, beeilte sich Jani zu erklären.

Mario seufzte inbrünstig und ging zu einer der Kaltanerinnen hin.

»Dann tun Sie schon, was sie nicht lassen dürfen. Aber ich komme zurück und weiß noch nicht, was ich dann tue, wenn ich nicht von der gelben Farbe befreit bin.«

Das Mädchen war bestimmt nicht älter als gerade zwanzig Jahre und so hübsch, daß Mario sich nun ziemlich dumm vorkam und eine Entschuldigung flüsterte: »Ich meine es ja nicht so. Aber zurückkommen könnte ich eines Tages doch, ganz privat, Sie verstehen?«

Auch wenn die Kaltaner  und vor ihnen ihre direkten Vorfahren auf Amalh  in den Jahrhunderten eine eigene Kultur entwickelt hatten, wußten sie ganz offensichtlich noch, was ein Zwinkern zu bedeuten hatte.

»Dann fragen Sie nach Noma, Mr. de Monti.«

Sie lächelte vielversprechend und bedeutete ihm, sich zu setzen, als er noch dastand und sich über die rasche Eroberung wunderte.

»Machen Sie den Mund zu, lehnen Sie sich zurück und schließen Sie die Augen. Es werden noch einige andere kosmetische Veränderungen notwendig sein, um auf Amalh durch die Kontrollen zu kommen.«

»Und Sidne sitzt jetzt auf der Erde und heult sich die Augen aus«, seufzte Atan. »So ein ... Schürzenjäger!«

»Oh«, beruhigte ihn Jani, »so viel hat das nicht zu bedeuten. Auf Kalta haben die Menschen etwas andere Moralvorstellungen als ihr. Sie sind sensitiver und freier und verstellen sich nicht lange, wenn ihnen jemand gefällt. Mit der freien Liebe, wie sie bei euch vor Jahrhunderten von einigen Propheten propagiert wurde, hat das allerdings kaum etwas zu tun.«

»Du willst doch nicht sagen, daß Mario ihr gefällt?«

De Monti konnte nur noch abwinken. Noma hatte ihm bereits eine farblose Flüssigkeit aufs Gesicht aufgetragen, die auf die Nerven und Muskulatur betäubend wirkte.

»Hasso, laß dich als nächster verschönern«, forderte Cliff Sigbjörnson auf. Er nahm die Amalhianerin bei der Hand und zog sie mit sich in eine Ecke des Raumes.

»Jani, von welchen Veränderungen spricht sie?« Er blickte zu Noma hinüber. Was machte sie mit Marios Gesicht?

»Das ganze Aussehen«, erklärte Jani. »Die zehn Erwachsenen, die die Kinder in den Bunker führen, werden zunächst vor dem Start, dann noch einmal  und gründlicher  nach der Landung in Amalhedden auf Herz und Nieren überprüft.«

»Das dachte ich mir die ganze Zeit.« Cliff nickte. »Der Fünferrat und seine Diener können es sich nicht leisten, jeden x-beliebigen in seine Nähe zu lassen.«

»Darum sind jetzt bereits die ID-Muster und alle anderen, relevanten Daten jener zehn auf dem Funkweg nach Amalh, die hier vorhin kontrolliert wurden. Die sechs Kaltaner, deren Plätze wir einnehmen, werden sich an Bord verstecken. Perla war klug genug, von ihren Datenträgern jeweils eine Kopie ausfertigen zu lassen  sozusagen unsere Ausweise für später. Und was das Äußere angeht, hatte sie schön gleich nach Erhalt der Nachricht Doppelgänger für sich ausgesucht  das heißt: eigentlich ja nur für euch. Ich werde Perlas Rolle spielen, die Größe und die Figur stimmen in etwa, und das andere besorgen Noma und ihre Kollegin.«

Cliff verdrehte die Augen.

»Dann wußten sie nicht nur, daß fünf Terraner ankommen würden, sondern kannten auch ihr Aussehen, selbst das von Helga Legrelle?«

»Es ist so«, sagte Jani. »Es ist einfach so, Cliff, und jetzt fange bloß nicht wieder nach dem Wie und Warum zu fragen an!«

Er tat es nicht.

Er trat näher an die Kosmetikstühle heran und verfolgte mit einer Mischung aus Unbehagen und Bewunderung, wie sich unter der Wirkung der aufgetragenen Chemikalien Marios und Hassos Gesichter allmählich veränderten. Hier wurde eine Hautpartie zum Schwellen gebracht, dort bildeten sich Runzeln und Falten. Hasso erhielt einen völlig neuen Haarschnitt, während Marios kaltanischer Doppelgänger offenbar eine Glatze hatte.

»Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn unser Casanova die Augen wieder aufmacht und sich im Spiegel sieht«, flüsterte Atan.

Helga Legrelle blickte ihn merkwürdig an.

»Warte erst, bis du an der Reihe warst«, erklärte sie. »Ich sage euch nur, mit mir machen sie das nicht.«

Sie taten es. Zwei Stunden nach dem Start der MASSABOR betraten sechs gelbhäutige Neu-Kaltaner die Zentrale. Jani Staahan stellte sich neben die Kommandantin, sie wechselten blitzschnell die Positionen und waren voneinander nicht mehr zu unterscheiden. Beide hatten die Gesichtsnarbe, beide schienen mit dem Problem zu kämpfen zu haben, daß die Befehle ihres Gehirns den rechten Arm um Sekundenbruchteile später erreichten als den restlichen Körper.

Mario gab keinen Ton von sich und hatte sich eine Mütze aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen. Seine Augen funkelten so wild, als dächte er daran, jemanden zu ermorden. Atan hatte keinen Grund, noch länger über ihn zu lästern, denn sein Gesicht war von Pockennarben übersät. Die Haare des Mädchens waren in lauter kleine Locken gelegt, und Cliff hatte jetzt eine Nase, die sein Gesichtsfeld merklich beeinträchtigte. Das alles ließ sich später leicht wieder rückgängig machen. Nur de Montis Haare würden ihre Zeit brauchen, um nachzuwachsen.

Perla Tannjik reichte ihnen die ID-Marken und Folien, auf denen die wichtigsten Verhaltensweisen ihrer »Originale« festgehalten waren.

»Ihr habt noch eine Stunde Zeit, um euch dies alles genauestens einzuprägen«, erklärte sie. Wer von den beiden Frauen war sie überhaupt, und wer Jani? Sogar ihre Stimmen glichen sich vollkommen, und sie schienen sich einen Spaß daraus zu machen, abwechselnd zu reden. »Euer Leben kann davon abhängen, wie gewissenhaft ihr es tut. Ich ziehe mich jetzt zurück. Du übernimmst meinen Posten, Jani. Und euch allen viel Glück, euch und uns!«

Damit verließ sie die Zentrale. Im Lift fügte Perla noch hinzu: »Ich wünschte, wir hätten Geräte, die euch etwas von dem Bewußtsein vermitteln könnten, das unter den Amalhianern vorherrscht. Jani wird euch helfen und für euch sprechen, wie ich es für meine Besatzung tun würde. Ansonsten antwortet nur auf Fragen, wenn es unbedingt nötig ist. Und spielt nicht die Helden.«

Das Schott fuhr zu. Die Freunde und Jani waren mit dem Mädchen und vier kaltanischen Raumfahrern allein.

»Nach Heldenspielereien war mir noch nie weniger zumute als heute«, murmelte Cliff.

Jani lachte.

»Da geht es keinem von uns anders. Wir haben alle Angst. Das beste Rezept dagegen ist, nicht an das zu denken, was uns aufgetragen worden ist. Wir können Erfolg haben oder scheitern. Ich denke, die Chancen für ein Scheitern stehen weitaus günstiger als umgekehrt. Dann werden andere nach uns kommen und es wieder versuchen. Niemand ist unersetzlich, Weltraumheld.«

»Und wir haben es uns verdammt nicht ausgesucht!« knurrte Atan. »Also hört endlich auf damit! Ich will wenigstens diese letzte Stunde noch wie ein normaler Mensch verbringen!« Er las den Text auf seiner Folie: »Tukka Walnik, 32 Jahre alt, in der Stadt Kalta-3 geboren. Charakteristische Merkmale: lacht nie, wirkt stets besonnen und gefühlskalt. Frauenfeind und überzeugter Anhänger der hohen Ideale des Fünferrats ...« Er zerknüllte die Folie und warf sie auf einen Kartentisch. »Ich hätte auf meine Mutter hören und Psychiater werden sollen! Da hätte ich wesentlich mehr verdient und vor allem wären die anderen die Verrückten gewesen, meine Patienten! Aber nein, ich mußte unbedingt zur Raumflotte!«

»Heb sie auf!« forderte Jani mit einer Strenge, die Cliff nicht an ihr kannte. »Nimm die Folie zurück und lerne den Text auswendig, oder du brauchst keinen Arzt mehr, sondern einen Leichenbestatter  und nicht nur du, Atan!«



*



Der Einflug ins Amalh-System ließ sich mit nichts vergleichen, das Cliff je zuvor erlebt hatte. Schon unmittelbar nach der letzten Hyperspace-Etappe wurde die MASSABOR angefunkt und auf eine Warteposition jenseits der Bahn des äußersten und vierzehnten Planeten dirigiert. Der Pilot lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß. Der Frachter würde von nun an von Amalh aus gesteuert und auch gelandet werden.

Cliff hatte es bis jetzt geschafft, seine Erregung niederzukämpfen. Es wurde immer schwerer. Jani verteilte Injektionspistolen, von denen die Raumfahrer jedoch erst kurz vor der Landung Gebrauch machen sollten. Die gleichzeitig stimulierende und die innere Verkrampfung lösende Droge würde etwa zwanzig Stunden lang wirken.

Als das Schiff endlich wieder Fahrt aufnahm und tiefer in das System hineinglitt, befanden sich die zehn Auserwählten in einem Raum im Mittelteil, nahe den Quartieren der insgesamt fünfhundert Jungen und Mädchen. Die vier Kaltaner in ihrer Mitte waren erst vor Minuten erschienen, drei Männer und eine Frau. Cliff konnte sich ihre Namen nicht merken, jetzt nicht. Er hatte schon Mühe, die neuen der Freunde uns seinen eigenen zu behalten: Kaban Tulik.

Dazu war das Bild viel zu fesselnd, das auf den einzigen großen Schirm projiziert wurde. Cliff war durch Janis immer und immer wiederholte Berichte zwar vorgewarnt gewesen, doch das flimmernde Gewimmel der vielen Sterne und die leuchtenden kosmischen Kraftfelder waren mehr, als er sich in den kühnsten Phantasien hätte vorstellen können. Er fragte sich, warum ihm in der Schule und später in der Raumakademie nicht oder nur wenig über Amalh beigebracht worden war. Diese Welt war doch nicht immer den Erdenmenschen verschlossen gewesen  und nur 122 Lichtjahre von Terra entfernt.

Aber vielleicht hatte er die entsprechenden Lektionen nur verschlafen. Jetzt konnte er die Augen nicht von dem Wunder lösen und begann etwas von dem zu ahnen, was mit dem erweiterten Bewußtsein der Amalhianer gemeint war.

Manchmal kamen andere Frachter ganz nahe an der MASSABOR vorbei. Doch kein einzigesmal sah McLane Flottenverbände oder auch nur einzelne Kriegsschiffe.

So wie auf Kalta.

Cliff hatte ein unüberschaubares Gewimmel aller möglichen Einheiten erwartet, die das System in alle Richtungen abriegelten.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er.

»Du meinst, wir wären schutzlos?« Jani lachte, etwas zu heftig vielleicht. Dann deutete sie auf etwas in der oberen rechten Hälfte des Schirmes.

»Dieser Stern dort, das ist Amalh. Wir überqueren gerade die Bahn des zehnten Planeten. Amalh ist, wie ihr wißt, der siebte. Aber dieser schwächere Stern daneben  er ist einer der drei Monde unserer Welt. Jeder von ihnen ist im Lauf der letzten fünfzig Jahre zu einer waffenstarrenden Festung ausgebaut worden. Eigentlich brauchten wir überhaupt keine Schiffe hier.«

Auch darüber hatte sie auf der Erde berichtet und die Mondfestungen als eines von mehreren Argumenten dafür in die Diskussion geworfen, daß es Wahnsinn sei, Amalh mit terrestrischen Flotten anzugreifen. Kein Schiff kam nahe genug an den Planeten heran, um das Feuer zu eröffnen, ohne nicht bereits vorher von den Monden abgeschossen zu werden. Ein unvorstellbar perfektes System an Defensivwaffen würde nicht einmal eine Antimateriebombe bis nach Amalh gelangen lassen.

»Du redest in der ersten Person Plural«, sagte Hasso.

»Tue ich das? Es fiel mir nicht auf, aber sicher hast du recht. Wie würdet ihr fühlen, wenn ihr nach vielen Jahren zur Erde zurückkehrtet, zum erstenmal wieder frei? Frei von einer einzigen, großen Lüge? Im Kontakt mit den Gehirnen wurde mir klar, daß ich nie auf einem anderen Planeten zu Hause sein kann.«

Cliff sah sie von der Seite an, und was er jetzt dachte, hatte absolut nichts mit ihrer Aufgabe zu tun. Janis Augen leuchteten entschlossen, als sie die Hände zu Fäusten ballte und bitter hinzufügte: »Und darum muß ein Ende mit dieser Lüge sein!«

Der Flug ging weiter. Raumstationen tauchten groß in der optischen Erfassung auf oder wurden als Ortungsreflexe von der Zentrale aus ins Bild eingespielt. Ein Kurswechsel folgte in einer verwirrenden Folge auf den anderen, und Amalh kam näher, immer schneller näher.

»Gebt euch jetzt die Injektionen«, sagte Jani.

»Und du?«

»Ich brauche sie nicht.«

Cliff weigerte sich, das zu glauben, was sich ihm vehement in den Sinn schob, doch seine Lippen sprachen es aus:

»Du willst ... dich opfern?«

»Ach, Unsinn! Ich lebe genauso gern wie ihr, und wenn dies vorüber ist, fängt für mich das Leben erst an. Also tut jetzt, was ich euch sage, oder verschwindet und läßt die echten Kaltaner ihre Plätze wieder einnehmen!«

»Und wenn wir's tatsächlich täten?«

Helga Legrelle  ausgerechnet sie  warf ihm einen überraschten und mißbilligenden Blick zu. Sie, die überhaupt nichts verstehen konnte.

Auch Atan, Hasso und Mario sahen ihn an, und Jani und die Kaltaner.

Eisiges Schweigen herrschte für Sekunden in dem Raum, und Cliff mußte sich selbst die Frage stellen, ob dies der Augenblick für Egoismen war.

Er wußte, daß er Jani verlieren würde. Ganz gleich, wie ihre Mission zu Ende ging, ihre kurze, aber so tiefe Beziehung würde danach zu Ende sein.

»Er weiß nicht, was er sagt«, knurrte Atan und drückte sich die Pistole gegen den Oberarm. Zögernd folgte Mario seinem Beispiel, dann das Mädchen, dann Hasso.

... so wird dies gleichbedeutend sein mit dem Ende der Menschheit und aller, die aus ihr hervorgingen! Denn sie werden die Wahl haben, vernichtet zu werden oder sich zu unterwerfen!

Es waren Tränen der Wut, die in McLanes Augen traten, als er sich die Injektion gab und fluchte:

»Zum Teufel, wer hat uns gefragt, ob wir dies wollen! Wenn die Menschheit vier Grünschnäbel und ein Kind braucht, um sich zu retten, dann kann sie mir verdammt noch mal leid tun!«

Wamsler hätte ihn hören sollen. Doch das mit den »Grünschnäbeln« war ganz und gar nicht ironisch gemeint gewesen.

»Wir setzen in siebzehn Minuten auf!« kam es aus der Zentrale. »Begebt euch jetzt zu den Kindern und wartet an der Rampe. Wie sagte man früher bei euch auf der Erde? Hals- und Beinbruch!«

Hasso legte McLane eine Hand auf den Arm.

»Na, geh schon, Cliff. Was glaubst du, wie wir uns fühlen?«

Miserabel. Aber nicht so miserabel wie er. Cliff war sich über seine Gefühle im klaren. Er ließ sich vom Trotz leiten wie ein Kind.

Aber ich will trotzig sein! Ich bin kein Übermensch und auch kein Roboter, den man einfach so in eine Schlacht werfen kann!



*



Die Nervenanspannung wuchs trotz der Droge, was in erster Linie darauf zurückzuführen war, daß Cliff jetzt nicht mehr direkt mitverfolgen konnte, was draußen geschah. Es gab keine Info-Systeme in der riesigen Halle an der Peripherie des Frachter-Mittelteils, in der sonst vielleicht Container transportiert wurden. Laufkatzen an der mehr als fünfzehn Meter hohen Decke sprachen dafür, oder die Halteelemente an den Wänden. Was es sonst noch an technischen Einrichtungen geben mochte, war hinter weißen, straff gespannten Tüchern verborgen. Das Symbol des Fünferrats, groß und leuchtend auf einem zehn mal zehn Meter großen Banner an der Wand, die der Schleuse gegenüberlag, dominierte.

Die Freunde standen bei der Schleuse, hinter ihnen und um sie herum in geordneten Fünferreihen die Kinder. Cliff sah, wie Hasso schluckte und ahnte dumpf, was hinter der gelben Stirn des Raumfahrers vorging. Hasso sprach sehr selten mit ihnen darüber, aber er hatte eine Verlobte auf der Erde und wollte sie bald heiraten. Sie hieß Ingrid. Beide wünschten sich später einmal ein Kind, vielleicht auch zwei oder noch mehr. Für einen Mann, der die Hälfte oder zwei Drittel seines Lebens im Weltraum verbrachte, war dies ungewöhnlich. Es bewies, wie sehr Hasso seine Ingrid liebte  und Kinder!

Er sah in jedem der still und andächtig dastehenden Jungen und Mädchen den Sohn oder die Tochter, die er vielleicht einmal haben würde. Einmal hatte er versucht, einen der jungen Kaltaner anzusprechen. Sie antworteten nicht, waren selbst drogenbeeinflußt.

500 Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank!

Cliff schauderte und wünschte sich, die Schleuse möge sich endlich öffnen.

Er versuchte, sich voll und ganz auf die Geräusche des Schiffes zu konzentrieren und an nichts zu denken als an den jeweils nächsten Schritt.

Dann erstarben die Maschinengeräusche. Der Boden unter den Füßen erzitterte leicht und kam zur Ruhe.

»Wir sind unten«, flüsterte Jani. Wie die anderen neun, trug sie eine schlichte, sandfarbene Kombination mit einer silbernen Kette, an der in Brusthöhe ein handtellergroßes Fünfeck mit der Flamme darin hing, letztere wie aus lauter flammenden Rubinen zusammengesetzt. Sie war einer der beiden Ausweise. Der zweite und wichtigere bestand in dem winzigen Kärtchen, das jeder der unechten Kaltaner in seinem Ärmel trug und im alles entscheidenden Augenblick gegen das von Amalhianern im Zugang zum Tiefbunker angefertigte austauschen mußte  jene sechs von Perla Tannjik heimlich angefertigten Duplikate der ID-Träger.

»Ich komme mir vor wie bei unserer Abschlußprüfung, bevor wir zu Wamsler mußten«, flüsterte Atan. »Nur steht jetzt ein bißchen mehr auf dem Spiel, oder?«

»Wenn du das immer noch nicht weißt«, seufzte Mario. »Damals konnte uns nichts Schlimmeres passieren, als daß wir noch ein oder zwei Jahre an unsere Ausbildung hätten dranhängen müssen  oder daß wir der Flotte ade sagen durften. Ich wünschte, es wäre so gekommen.«

Er wünschte sich alles andere. Cliff sah, wie Jani herumfahren wollte und bedeutete ihr mit einem schnellen Blick, die Freunde reden zu lassen. Sie brauchten es, und noch konnten sie es. Er selbst hätte am liebsten laut geschrien.

Du wirst einen Schock bekommen, wenn du den Himmel siehst  zeige es nicht! Du stammst von Kalta und warst schon auf Amalh!

Die Mentalität der Menschen hier ist anders als eure! Erwartet keine blutrünstigen Monstren! Vergeßt die Amalhianer, die euch im Kampf begegneten! Hier müssen sie nicht kämpfen, und hier sind sie glücklich, trotz allem glücklich!

Das war das, was Cliff sich am schwersten vorstellen konnte. Weder Jani noch Corda Valetta, weder die Amalhianer in der Saturnbasis noch die auf die Erde gekommenen Rebellen hatten den Eindruck gemacht, als seien sie hypersensible Wesen. Aber die Veränderung war ja an Jani schon zu beobachten.

Ihr werdet freundlich empfangen. Antwortet freundlich.

Aber eine falsche Reaktion, und in der zum Friedensgruß erhobenen Hand erschien eine Waffe!

»Es ist soweit«, flüsterte Jani.

Als sich zuerst das innere, dann das äußere Schleusenschott öffnete, führte kein Weg mehr zurück. Nur für einen Moment war Cliff danach, sich umzudrehen und ins Schiff zurückzulaufen, sich zu verstecken, irgendwo. Er zwang die aufkommende Panik nieder und wurde plötzlich so ruhig, als hätte die Droge in seinem Körper nur auf diesen letzten Ausbruch gewartet, um ihre volle Wirkung zu entfalten.

Es war Nacht über Amalh. Jani hatte gesagt, daß diese ersten Minuten auf ihrer Heimatwelt die schlimmsten sein würden. Doch das Erleben der Sternennacht hatte den Freunden nie erspart werden können, und als Cliff die ausgefahrene Rampe betrat, wußte er, warum.

Die Schiffe, die Kinder zur Jugendweihe brachten, landeten immer nach dem Untergang der gelben Amalh-Sonne. Die Jungen und Mädchen wurden hineingestoßen in einen Zauber, wie er in der bekannten Galaxis ohne Beispiel war. Zwei oder drei Monde standen hell an einem Himmel, der so schrecklich anders war.

Schrecklich?

Cliff blieb in der Mitte der Rampe stehen, als Jani neben ihm den Schritt ebenfalls verlangsamte. Ohne sie wäre er verloren gewesen. Mario, Atan, Hasso und die kleine Legrelle wurden auf die gleiche Weise von den vier Kaltanern »geführt«, bildeten jeweils ein Paar mit einem von ihnen.

Dieser Himmel war nicht schrecklich, sondern wundervoll. Wieso verschwieg man dies auf der Erde? Die Nacht war taghell. Phantastische Leuchterscheinungen prägten dieses unglaubliche Firmament.

Cliff war stark. Er stand da und hielt den Blick starr auf die Männer und Frauen gerichtet, die am unteren Ende der Rampe warteten. Doch er faßte es nicht: Dies sollte die Keimzelle des freien Sternenbundes sein, die des Krieges? Menschen, die hier aufgewachsen waren, sollten die Besatzungen der Amalh-Schiffe bilden, die so gnadenlos zuschlugen und mit jeder terrestrischen Basis so viele unschuldige Leben auslöschten?

»Weitergehen!« flüsterte Jani.

Cliff drehte sich nicht um, aber er wußte, daß sich hinter ihm die Freunde in Bewegung setzten, und hinter diesen wiederum die Kinder, in Fünferreihen gehend  nein, schreitend.

Amalhedden, das, was er von der Hauptstadt sehen konnte, als er nur einmal den Blick hob, war ebenfalls wie ein Traum. Gewaltige Kuppeldächer spannten sich über ausgedehnte Wohnkomplexe wie von innen heraus illuminierte Leinentücher, Baldachine. Hochstraßen wanden sich von einem zum anderen und führten weit hinaus in die Bereiche, die sich nicht mehr übersehen ließen. Alles war nur schwach beleuchtet, auch die herrlichen Parks und die hohen Säulen, über deren Bedeutung Jani nichts gesagt hatte. Doch es war eine einzige, großartige Harmonie.

»Nicht beeindrucken lassen, Cliff«, flüsterte Jani. Noch zwanzig Meter bis zum Empfangskomitee! »Es ist heute nur noch Fassade. Die Menschen hier leben mit einer Lüge! Was wirst du erst tun, wenn du die Kuppel über dem Bunker siehst! Das Schiff verdeckt sie noch!«

Nicht umdrehen!

Jani blickte starr geradeaus, nur eine kaum wahrnehmbare Bewegung ihres Mittelfingers drückte aus: Jetzt ist Schluß! Kein einziges Wort mehr!

Fünf Männer und fünf Frauen in samtigen, blutroten Kombinationen und Umhängen. Cliff blieb neben Jani vor ihnen stehen. Atan, Mario, Hasso und Helga stellten sich neben ihnen auf, und natürlich die Kaltaner. Aber dieses Mädchen!

Helga Legrelle hatte das Aussehen einer dreißigjährigen Kaltanerin, und sie bewegte sich auch so. Sie, der widerspenstige Teenager, den Atan aus der Zelle gezerrt hatte, war ernst und gefaßt wir eine wirkliche Erwachsene. Warum? Weshalb war sie hier, was, bei allen Planeten, hatten die Gehirne auf Taamum dazu bewogen, sie von der Erde zu holen!

Sie mußte auf besondere Weise stimuliert sein. Eine andere Erklärung fiel Cliff nicht ein. Und das war nur ein Streiflicht der überwältigenden Eindrücke, die er verarbeiten mußte.

Einer der Amalhianer trat vor, ein Mann, der uralt wirkte. Wie alle Amalhianer besaß er das kupferfarbene Haar und eine fast weiße Haut. Er hob feierlich eine Hand zum Friedensgruß  alle fünf Finger weit voneinander abgespreizt.

Warum wußte man auf der Erde nichts von dieser Geste  oder verschwieg es! Wie viele Raumfahrer hätten sich damit eine Chance zum Überleben verschaffen können!

Wieviel Schuld haben wir am Krieg! Haben wir uns je wirklich darum bemüht, diese Menschen zu verstehen!

»Ich grüße euch, die ihr gekommen seid, um fünfhundert neuen Bürgern unseres Bundes das Licht zu bringen! Mein Name ist Swaso Daweere, ich bin Diener des Fünferrats, doch seht mich als euren Führer, dem ihr eure Schutzbefohlenen wohlanvertrauen dürft. Die MASSABOR ist das letzte der zwanzig Schiffe, die zum Fest der Jugendweihe erwartet wurden. Folgt mir nun  und seid willkommen!«

Die Zunge einer Schlange! durchfuhr es Cliff. Von den berüchtigten Dienern des Fünferrats hatte er genug gehört. Doch er erwiderte den Gruß und neigte den Kopf. Daweere drehte sich halb um, seine Begleiter traten zur Seite, und er machte eine einladende Geste zum Rand des Raumhafens hin, wo vor den Kontrolltürmen Dutzende von langen Transportfahrzeugen auf Gleitschienen warteten.

Jani, als Perla Tannjik offiziell die Leiterin der Abordnung von Kalta, sagte ihm einige ebenso nichtssagende Worte und händigte ihm ihre Kette mit dem Fünfeckstern aus. Cliff tat es ihr gleich, dann Mario, Atan, Hasso, Helga, die vier Kaltaner.

Das waren nicht mehr die Freunde, die sich bei jeder passenden oder unpassenden Gelegenheit in die Haare gerieten und sich gegenseitig aufzogen. Das waren junge Männer, die ganz genau wußten, worum es ging.

Und das war grausam. Es war nicht richtig, wider die menschliche Natur.

Unwillkürlich und wie zufällig berührte Cliffs rechte Hand den linken Ärmel der Kombination, dort, wo er das Kärtchen versteckt wußte. Es war wie die Berührung einer Waffe.

Er überquerte die freie Fläche, und erst, als er seinen Platz im ersten Glied des Gleitzugs eingenommen hatte, blickte er zurück.

Die MASSABOR stand vor neunzehn anderen Frachtern gleicher oder ähnlicher Konstruktion, doch vor dem strahlenden Gebilde im Hintergrund wurden sie alle zur Bedeutungslosigkeit degradiert.

Wie der noch geschlossene Schirm eines Riesenpilzes breitete sich die Kuppel über den Bunker, schien den Himmel erobern zu wollen, an dem milchige rote Schleier mit grünen und tiefblauen Feldern und Streifen wechselten.

Und tief unter ihr verbarg sich der Fünferrat, existierten jene fünf Geschöpfe, die einmal Menschen gewesen waren und es geschafft hatten, einen ganzen Planeten  und nicht nur diesen einen  in einen so sinnlosen und mörderischen Krieg zu stürzen.

Allein der Gedanke daran erschien Cliff pervers angesichts der absoluten Friedfertigkeit, die ihm von allen Seiten entgegenschlug. Was geschah denn mit den Amalhianern, wenn sie in ihre Schlachtraumer stiegen?

Der Gleitzug beschleunigte mit ungeheuren Werten. Andruckabsorber wie in Raumschiffen sorgten dafür, daß die Passagiere nicht die geringste körperliche Belastung fühlten.

Über Hochstraßen ging es um den Raumhafen herum, durch Amalhedden. Cliff beugte sich zur Seite und preßte das Gesicht gegen das Fenster. Auch einem Kaltaner war Neugierde gestattet. Er sah Menschen unter sich, die durch die Parks wandelten, in denen nichts künstlich war. Dort gab es natürliche Biotope, dort flogen Vögel den Amalhianern auf die Hand und kamen kleine Nagetiere aus ihren Verstecken, ohne die geringste Scheu vor den Besuchern. Dort saßen Liebespaare auf den Bänken und ...

... und vielleicht morgen schon werden sie auseinandergerissen, weil Amalh, weil der Fünferrat neue Rekruten braucht!

Er wird sie nicht mehr bekommen! dachte Cliff wütend. Die Motivation, die er während des Fluges gesucht hatte, die ihm nach der Entführung von der Erde aufgezwungen erschienen war, ein Appell an ihn, der sein Fassungsvermögen und seine Bereitschaft, einfach mitzuspielen, überstieg, war plötzlich so stark wie nie zuvor, wenn er an den Fünferrat gedacht hatte.

Und er war ruhig, lernte die Wut zu kontrollieren und in die richtigen Bahnen zu leiten. Sie gab Kraft. Stumme Wut, die Erinnerung an die vielen, unschuldigen Opfer dieses wahnsinnigen Krieges und der Appell der Gehirne würden ihn vorantreiben, bis sein Weg so oder so zu Ende war.

Und danach?

Cliff machte sich darüber jetzt keine Gedanken.

Findet heraus, was die Spore der Finsternis am Leben erhält, und tötet sie ab!

Das Ziel nahm sehr konkrete Formen an, als der Gleitzug nun auf die riesige Kuppel zuraste, die von innen heraus und raffinierte Weise illuminiert war. Das weiße Licht hatte etwas Erhabenes. Cliff versuchte, sich vorzustellen, wie der Anblick auf die Kinder wirkte. Die Geschichte lieferte genügend Beispiele dafür, daß Totalitäre Regime schon immer Pomp und Schauspiele dazu benutzten, die Gefühle verhetzter Volksmassen noch stärker anzuheizen.

Die Kuppel, wieder verglich Cliff sie mit einem Pilzhut, reichte nicht ganz bis auf den Boden. Unter dem Schirm war eine lichte Höhe von etwa fünf Metern, an anderen Stellen weniger. Cliff konnte sie nicht mehr ganz übersehen, als der Zug stark abbremste, und dann mit geringerer Geschwindigkeit in das weiße Licht unter ihr eintauchte.

Das Ziel, das war nun einer der drei kleinen Türme, die über die Schächte gebaut waren, die hinunter führten zu den riesigen Treppen, zu den Warte- und Weihehallen  zur Inneren Zelle!

Vor allem aber war es die erste wirkliche Hürde, die ID-Kontrolle, die noch im Turm vorgenommen wurde und in wenigen Minuten darüber entscheiden würde, ob nicht nur der Weg zum Fünferrat schon zu Ende gegangen sein würde, bevor er erst richtig begonnen hatte.

Der Zug hielt. Swaso Daweere stand auf und nickte den falschen Kaltanern auffordernd zu.

Cliff tat einen letzten tiefen Atemzug. Er war bereit.

Als er neben Jani auf dem weißen Boden am Ende der Gleitschienen stand, glaubte er, das Pochen von Leben unter seinen Füßen zu spüren, das fünfhundert Jahre alt war.

Es war eine runde Zahl. Es war mehr als genug.

Die Kinder verließen diszipliniert und fast lautlos den Zug und stellten sich in Fünferreihen zu Gruppen von je fünfzig Jungen und Mädchen auf. So warteten sie darauf, daß ihre zehn Führer von der ID-Kontrolle zurückkehrten.

Oder auch nicht.


Epilog





Nur die CYCLOP landete in der Tiefseebasis. Ruythers war unmittelbar nach dem Rücksturz von der Erde aus angewiesen worden, mit der ORION einen in Plutonähe stehenden Verband der Taktischen Flotten zu verstärken. Lydia van Dyke und der Rebell blieben auf eigenen Wunsch an Bord. Dort sei nun ihr Platz, gab Lydia als Grund an  und stand mit ihrer Ansicht in krassem Gegensatz zu Vlado Hondraczek, der die zu erwartende Schlacht um das Sonnensystem lieber von einem sicheren Bunker in der Basis aus beobachten wollte. Nur um ihn auch sicher dorthin zu bringen, wo es im Fall eines Angriffs auf Terra keine Sicherheit mehr geben konnte, war von Dyke herunterkommandiert worden. Die CYCLOP stand bereits wieder startbereit, als der Oberst die Hand ergriff und drückte, die ihm Kerstin Johansson zum Abschied entgegenstreckte. Sie war allein im Arbeitsraum des Raummarschalls. Wamsler hatte es ohne Kommentar übernommen, für diese Minuten die Koordination der in Alarmbereitschaft stehenden Terrestrischen Raumaufklärungsverbände zu leiten.

»Kommen Sie heil zurück, Willem«, sagte Kerstin Johansson. »Ich biete Ihnen noch einmal an, einen anderen Kommandanten auf die CYCLOP zu schicken und ...«

»Nein«, erwiderte van Dyke. »Ich gehöre zu meinen Leuten. Es ist nur eine vorübergehende Schwäche.«

Ihr besorgter Blick verriet, daß sie alles andere als davon überzeugt war. Van Dyke wirkte ausgebrannt, wie ein Mensch, der innerlich gebrochen war.

Er drehte sich zu dem Bildschirm um, der die schematische Darstellung des Sonnensystems und die Positionen der einzelnen Verbände zeigte. Die Leuchtpunkte, die sich laufend verschoben, bedeuteten die Schiffe der T.R.A.V., über der Erde, jenseits der Jupiterbahn, weit außerhalb des Systems. McIntoshs Schnelle Kampfverbände standen beim Transpluto. Die Schweren Kampfverbände, Erste und Zweite Strategische Flotte, bildeten einen Sperriegel dort, wo die Massierung der langsam weiter vorrückenden Kolonistenflotten am stärksten war.

»Alles wartet auf den ersten Schuß«, murmelte van Dyke. »Ich verstehe nicht, warum sie nicht angreifen. Worauf warten sie noch? Als wir den Rücksturzbefehl erhielten, dachten wir alle, daß die Schlacht bei unserer Ankunft schon in vollem Gange sein würde.«

»Es treffen immer noch Nachzügler ein, vielleicht deshalb.«

Auch das klang nicht überzeugend. Van Dyke biß die Lippen aufeinander, salutierte überflüssigerweise und machte sich auf den Weg zu seinem Schiff.

Kerstin Johansson blickte ihm nach, als sich die Tür schon längst wieder geschlossen hatte. Eine grausame Ahnung beschlich sie, daß sie diesen Mann nie wiedersehen würde.

Dann redete sie sich ein, Gespenster zu sehen. Wer benahm sich in diesen Stunden denn noch normal? Die Erde hielt den Atem an. Die Bevölkerung war aufgefordert worden, sich in die Schutzbunker zu begeben. Jeder hatte jetzt seine Aufgabe. Kerstin Johansson ging zurück zum Arbeitstisch und stellte die Verbindung zu Wamslers Büro her.

»Ich übernehme jetzt wieder, Winston.«

Wamsler starrte sie mit zusammengezogenen Brauen an.

»Er ist krank«, sagte er. Mit keinem Wort ging er darauf ein, daß die Suche nach McLane, Shubashi, de Monti und Sigbjörnson ergebnislos geblieben war. Doch Kerstin wußte zu gut, wie es jetzt in ihm aussah.

»Sie sind vier von Millionen, die jetzt ihr Leben verlieren werden, Winston. Wir haben alles getan, um diesen Moment zu vermeiden.«

»Wirklich alles?« fragte er.

Der Monitor wurde dunkel. Die Anrufe von Raumschiffskommandanten und aus der Basis kamen wie ein Überfall herein. Kerstin Johansson kam gar nicht mehr dazu, sich über Wamslers Frage zu wundern.

Es kam allein darauf an, jetzt zu retten, was noch zu retten war. Die Amalh-Flotten wechselten ihre Positionen und kamen näher. Die terrestrischen Schiffe hatten strikten Befehl, nicht als erste das Feuer zu eröffnen.

Wo ist der Unterschied! dachte der Raummarschall verbittert.

Nur würde es nach dieser wohl bittersten Nacht in der Geschichte der irdischen Menschheit vielleicht keinen Tag mehr geben.



ENDE
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